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Der verſtorbene Fürſt Hatzfeldt und
Laſſalles Nachlaß.

Graf Paul Hatzfeldt, der erſt vor kurzem vom Poſten des
deutſchen Botſchafters in London in den Ruheſtand getreten
war, iſt plötzlich am Freitag morgen im Londoner Botſchafts
palais geſtorben. Jn der Neuen Zeit veröffentlichte gelegent-
lich ſeiner Penſionierung Franz Mehring intereſſante Einzelheiten über die Jugendbeziehungen des Grafen Hatzfeldt und

gerchfale des Nachlaſſes unſeres Vorkämpfers. Mehring
reibt:
Geboren am 8. Oktober 1831, iſt Graf Melchior Paul

re Guſtav Hatzfeldt das dritte und jüngſte Kind aus der
Ehe, die Graf Edmund v. Hatzfeldt Kinsweiler am 9. Auguſt
1822 auf dem Schloſſe Allner mit der Gräfin Sophie Hatz
feldt, eine Tochter des Fürſten Hatzfeldt, geſchloſſen hatte.
Dieſe Heirat war eine jener Kaufkontrakte, die der bürger-
lichen Ehe nach der Meinung ihrer Bewunderer eine ſo beſon-
dere „Heiligkeit“ verleihen. Die Braut vollendete am Trauungs-
tage gerade ihr ſechzehntes Lebensjahr: in ſo zarter Jugend,
noch kindiſch, geiſtig und, wie ſpätere ärztliche Zeugniſſe feſt-
ſtellten, auch körperlich unreif, wurde ſie dem Grafen Hatzfeldt
überantwortet, der landauf landab am Rhein als ſardanapa-
liſcher Wüſtling berüchtigt war. Majoratsſtreitigkeiten zwiſchen
der fürſtlichen und der gräflichen Linie des Hauſes Hatzfeldt,
die ſich auf den Revenuengenuß und die Adminiſtration der
Herrſchaften Trachenberg und Schönſtein-Wildenburg bezogen,hatten es als ein Lewünſchies Auskunftsmittel erſcheinen laſſen,

oaß der damalige status quo fortbeſtehen ſolle, der Graf Ed-
mund Hatzfeldt aber eine Tochter des Fürſten Hatzfeldt zu ehe
lichen und mit ihr in Gütergemeinſchaft zu treten habe. Der
Graf wählte die ſechzehnjährige Sophie, obgleich ihre beidenälteren Schweſtern noh unverheiratet waren.

Was ihn zu dieſer Wahl bewog, war ein öffentliches Ge-
heimnis. Seine Hauptmaitreſſe, eine Gräfin Neſſelrode-Ehres-
hoven, hatte verlangt, daß er ſich für die kindiſche, unentwickelte
und allgemein für beſchränkt geltende Sophie entſcheiden ſollte,
um neben einer Gattin, die ein Kind war, deſto ungeſtörter ihr
Verhältnis mit dem Grafen fortſetzen zu können. Sogar die
Eltern der Braut wußten, woran ſie waren, doch bei den
Moralbegriffen, die in den Kreiſen „der Edelſten und Beſten“
herrſchen, begnügten ſie ſich, in den Ehepakten feſtzuſetzen, daß
der Graf ſeiner Gattin mit der reinſten, zärtlichſten Liebe und
Treue lebenslänglich beiwohnen ſolle, und ihm das feierliche
Ehrenwort abzunehmen, daß er ſeine Hauptmaitreſſe mit der
Ehe verabſchieden werde.

Natürlich dachte der Sünder nicht daran, ſeine Verſprechungen
zu halten. Vielmehr machte er ſeiner jungen Gemahlin vom
erſten Tage der Ehe an das Leben zu einer Hölle, deren aus-
geſuchte Foltern jeder Beſchreibung ſpotteten. Sie ertrug es
jange, bis die raffinierteſten Kränkungen ihrer Mutterliebe
endlich etwas von der Löwin in ihr erweckten, die um ihre
Jungen kämpft. Es gelang dem Grafen, den älteſten Sohn
als den Majoratserben ganz von ihr abzuſperren, und die
Tochter, das zweitgeborene Kin

r z J
d, in ein Wiener Kloſter zu

vergraben. Um ſo furchtbarer entbrannte der Kampf um das
letzte Kind, den Sohn Paul, der mit zärtlicher Liebe an der
Mutter hing. Vergebens ſuchte ihn der Vater erſt in einem

r r v 5 9Freiburger Jeſuitenkloſter, dann in der Potsdamer Kadetten-
anſtalt zu einer willenloſen Puppe zu dreſſieren; vergebens
wandte er jedes Mittel der Liſt und Gewalt an, den Sohn
von der Mutter zu trennen.

Aus dieſem vieljährigen Kampfe mögen hier nur zwei Epi-
ſoden erwähnt werden, die zugleich für vormärzliche Zuſtände
höchſt bezeichnend ſind. Jndem der Graf Hatzfeldt die viehiſche
Verleumdung verbreitete, ſeine Frau ſei eine Meſſaline, die den
ſiebenjährigen Knaben zu unnatürlichen Ausſchweifungen ver-
leite, ließ er das Kind in Baden-Baden, wo ſich Paul mit
ſeiner Mutter aufhielt, durch einige Banditen von der Prome-
nade rauben. Sobald die Gräfin durch das Ausbleiben des
Kindes und ſeiner beſtochenen Wärterin Verdacht ſchöpfte, ſuchte
und fand ſie ſchnell entſchloſſen die Spur der Entführer, ſandte
Eſtafetten voraus, um die Poſtſtationen zu benachrichtigen,
jagte ſelbſt mit den ſchnellſten Gäulen hinterher, die ſie auf-
treiben konnte, holte die Verbrecher in Hattersheim ein und
rief die ſchnell zuſammenſtrömende Bevölkerung an, vor deren
drohender Haltung die Banditen das Kind wieder herausgaben.

Gefährlicher war ein zweiter Ueberfall. Die Gräfin war mit
dem Kinde zu ihrem Bruder, dem Fürſten Hatzfeldt in Breslau
geſlüchtet. Der Graf aber hatte eine Kabinettsorder des Königs
Friedrich Wilhelm IV. erwirkt, wonach ihm das Kind aus-
geliefert werden ſolle eine ſo gottesfürchtige Majeſtät, wie dieſer
Monarch, nahm natürlich die Partei des ſardanapaliſchen Wüſt-
lings und nicht die Partei der ſchändlich verſchacherten Frau.
Aber der König hatte nicht hinlänglich erwogen, daß er dem
einen Feudalherrn nicht Sbircrendienſte leiſten konnte, ohne von
einem anderen Feudalherrn einen gehörigen Denkzettel zu be-
kommen.

Kaum war die Kabinettsorder ausgeführt, als der König
folgenden erfriſchenden Schreibebrief vom Fürſten Fatzfeldt er
hielt: „Ohne mein Wiſſen und gegen meinen Willen ſind in
früher Morgenſtunde Militär- und Polizeibeamte in mein fried-
liches Haus gedrungen und haben unter Androhung von Gewalt
ſich des Sohnes meiner Schweſter bemächtigt, die an dem
Herde ihres Bruders ein Aſyl gefunden hatte. Dieſes Ereignis
erhielt gleich im Augenblick der Ausführung die allergrößte
Publizität und groß iſt das Aufſehen, das dasſelbe in der Pro-
vinz macht! Jch habe die Ehre, an der Spitze der ſchleſiſchen
Ritterſchaft zu ſtehen, die mich zwar mit großem Vertrauen be-
glückt, aber auch verlangt, daß der Ruf ihres Vorſtandes flecken-
los ſei. Der meinige, ich muß es tief verletzt ausſprechen, iſt
durch dieſes Ereignis auf das äußerſte gefährdet Die
Exiſtenz meiner Schweſter iſt jetzt vernichtet, der älteſte Sohn
wird jetzt entfernt von ihr erzogen, die Tochter iſt ſeit einer
Reihe von Jahren im Kloſter völlig verlaſſen und verloren,
und jetzt iſt auf Ew. Majeſtät Befehl auch das letzte Kind von
ihr genommen, an dem ſie mit wahrer Liebe hing. Dieſer un-
glücklichen Frau bleibt nun keine Wahl; der Trennung ihrer
Ehe bisher aus allen Kräften widerſtrebend, iſt ſie jetzt genötigt,
den einzigen, ihr offenen Rechtsweg zu gehen, auf Trennung
der Ehe zu klagen und in der Oeffentlichkeit, welche die Ver-
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handlungen des franzöſiſchen Geſetzes gewähren, zugleich ihre
Rechtfertigung zu ſuchen.“ Vor einem ſo energiſchen Rüffel,
den ihm die „Spitze der ſchleſiſchen Ritterſchaft“ erteilte, mußte
der König von Gottes Gnaden klein beigeben, und die Gräfin
erhielt ihren Sohn zurück.

Gleichwohl wäre ſie auf die Dauer unterlegen, wäre ſie den
Tod der Jnfamie geſtorben unter der unerſchöpflichen Flut von
Verleumdungen, die von den litterariſchen Lakaien ihres
Mannes gegen ſie verbreitet wurden und in der lakaienhaften
Preſſe des vormärzlichen Deutſchlands ein bereitwilliges Echo
fanden. Was ſie allein retten konnte, hatte ihr Bruder richtig
erkannt, aber wenn der „offene Rechtsweg“ dieſem Feudalherrn
gut genug war, um damit ſeinen angeſtammten König einzu-
ſchüchtern, ſo war er ihm längſt nicht gut genug, um darauf
ſeine unglückliche Schweſter zu retten. Lieber mochte ſie lang-
ſam hingemordet werden, ehe die Brandmarkung des Mörders
den feudalen Glanz des Hauſes Hatzfeldt befleckte! Wie die
Gräfin und ihr Sohn dennoch gerettet wurden, das iſt be-
kannt genug. Der junge Laſſalle wurde der Mutter zum
treueſten Freunde und dem Sohne zum ſorgſamſten Erzieher;er beſchritt den „offenen Rechtsweg“, und in einem achtjährigen

aufreibenden Kampfe rettete er der Mutter und dem Sohne
das große Allodialvermögen des Hauſes, das ihr natürlicher
Beſchützer eben ſeinen Dirnen zu verſchreiben befliſſen war.

Es ſind Zeugniſſe genug dafür vorhanden, daß Graf Paul
Hatzfeldt von ſchöner Dankbarkeit gegen ſeinen und ſeiner
Mutter Retter erfüllt war. Man braucht nur die Neue
Rheiniſche Zeitung aufzuſchlagen, um zu erkennen, wie friſch
und munter der achtzehnjährige Jüngling in den Jahren 1848
und 1849 an Loſſalles Seite den revolutionären Emanzipations
kampf der rheiniſchen Arbeiter mitgemacht hat. Wenn er ſpäter
andre Wege gegangen iſt, ſo verdient er deshalb ſo wenig einen
Vorwurf, wie er dadurch der Sache geſchadet hat. Junker
bleiben doch immer Junker, und ſelbſt die friſcheren Zweige
ſolcher vermorſchten Stämme pflegen keinen Samen zu zeitigen,
der in revolutionärem Erdreich gedeiht. Die Gräfin Hatzſeldt
war ſicherlich eine ungewöhnlich geſcheidte Frau und jede Faſer
ihres Herzens war von dankbarer Geſinnung gegen Laſſalle
getränkt, aber doch hat ſie nur Unheil geſtiftet, als ſie nach
Laſſalles Tod ſich in die Arbeiterbewegung miſchte. Sie iſt
dadurch ſelbſt, wider ihren Willen, undankbar gegen ihren
Retter geworden, indem ſie die ihr teſtamentariſch vermachten
Briefſchaften und Papiere Laſſalles nur denen zur Einſicht
anvertrauen wollte, die ſich der unmöglichen Bedingung unter-
warfen, von vornherein auf jede konfuſe Vorſtellung der Gräfin
zu ſchwören.

Die Gräfin Hatzfeldt iſt nun ſeit 20 Jahren tot, und was
us Laſſalles Briefſchaften und Papieren geworden iſt, weiß

niemand als ihr Erbe, der Graf Paul Hatzfeldt. Auf die An
fragen, die deshalb an ihn gerichtet worden ſind, hat er bisher
geſchwiegen. Vielleicht war dies Schweigen durch ſeine amt-
liche Stellung veranlaßt, obgleich nicht abzuſehen iſt, welchesagitatoriſche Jntereſſe die ſozialdemokratiſche Partei an den

Briefſchaften Laſſalles haben kann. Sie hat nur das Jnter-
eſſe daran, daß ihrem großen Vorkämpfer ſein hiſtoriſches Recht
wird. Perſönliches Jntereſſe an der Sache kann allein der
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Dank dem unaufhörlichen neuen Werden ſchienen die Kinder,
die Kinder der Kinder andere Herzen und andere Hirne zu
haben, und die brüderliche Liebe wurde ihnen leicht in einer
Gemeinſchaft, wo das Glück jedes einzelnen thatſächlich nur im
Glück aller beſtand. Mit dem Handel war auch der Diebſtahl
verſchwunden. Mit dem Gelde waren alle verbrecheriſchen
Triebe erſtorben. Es gab keine Erbſchaften mehr, es wurden
keine privilegierten Nichtsthuer mehr geboren. die Menſchen
erwürgten ſich nicht mehr um eines reichen Nachlaſſes willen.
Warum ſollten die Menſchen einander haſſen, einander beneiden,
ſich des Beſitzes anderer durch Liſt oder Gewalt bemächtigen
wollen, da das öffentliche Gut allen gemeinſam gehörte, da
jeder ebenſo reich wie ſein Nachbar geboren wurde, lebte undſtarb Das Verbrechen verlor allen Sinn und Verſtand der
ganze grauſame Apparat der Unterdrückung und Beſtrafung,
der nur aufgerichtet worden war, um den Raub einiger Reichen
egen die der ungeheuren Menge der Elenden zuß jern, fiel leer und nutzlos in ſich zuſammen, mit allen ſeinen

Gendarmen, Poliziſten, Gerichtshöfen und Gefängniſſen. Man
mußte inmitten dieſes Volkes leben, das die Scheußlichkeit des
Krieges nicht kannte, das nur dem Geſetz der Arbeit unterthan
war, das durch eine auf Vernunft und wohlverſtandenes eigenes
Intereſſe begründete Solidarität miteinander verbunden r

um zu begreifen, wie ſehr die vermeintliche Utopie des all
gemeinen Glückes möglich war bei einem Volke, das hellen
Geiſtes, von den ungeheuerlichen Lügen befreit, Die Wahrheit
kannte und die Gerechtigkeit wollte. Seitdem die Leidenſchaften,
anſtatt bekämpft und erſtickt zu werden, im Gegenteil als die
treibenden Kräfte des Lebens gefördert und gepflegt wurden.
hatten ſie ihre giftigen Eigenſchaften verloren un waren zu
ſozialen Tugenden, zur Blüte der iprivi ten 344 geworden. Das erſtrebenswerte Glück lag in der ntwicke ung
in der Stärkung aller Sinne, und nicht minder r ſtiditt
der Liebe, denn der ganze Menſch ſollte genießen und befriedigt

werden, ohne Heuchelei, im hellen Licht des Tages. Der lang-
währende ſchwere Kampf der Menſchheit führte endlich zur
ungehemmten Entfaltung des Jndividuums, zu einer Geſell-
ſchaftsordnung, die jedem volle Befriedigung ſeiner Wünſche
gewährte, in der der Menſch ein ganzer Menſch war und ſein
ganzes Leben auslebte. So war denn die glückliche Stadt zur
Wahrheit geworden auf Grund der Religion des Lebens, der
endlich von den Dogmen befreiten Meunſchheit, die in ſich ſelbſt
ihren Daſeinszweck, ihr Endziel, ihren Stolz und ihre Selig-
keit fand.

Aber vor allem hatte Lucas den Triumph der erlöſenden,
ſchaffenden und ordnenden Arbeit erleben dürfen. Vom erſten
Tage ab war ſein Ziel das Verſchwinden, der Tod des
ungerechten Lohnſklaventums geweſen, der Quelle des Elends
und der Leiden, der verrotteten Unterlage des alten ſozialen
Baues, der in allen Fugen krachte. Und an deſſen Stelle
wollte er das andere ſetzen, die Neuordnung der Arbeit, die die
gerechte Verteilung der Güter im Gefolge haben ſollte. Aber
welchen langen Weg hatte er zurücklegen müſſen, ehe der hoch-
fliegende Wunſch zur Wirklichkeit ward, ehe dieſe von ihm ge-
gründete glückliche Stadt erſtand! Auch hier hatte die Reform
an Fouriers Gedanken angeknüpft: Aſſociation der Arbeiter,
wechſelnde, kurz dauernde, angenehme Verrichtung, natürlich
ſich bildende Gruppen, die ſich voneinander ſonderten, um ſich
zu vereinigen, die ſich in einem unabläſſigen Spiel freier Kräfte
gegenſeitig durchdrangen, welches das Leben ſelber iſt. Die
ganze anarchiſtiſche Kommune liegt als Embryo in Fourier,
denn er, der die gewaltſame Revolution verwarf, der damit
begann, die Räder der vorhandenen Geſellſchaft zu benutzen,
hatte kein anderes Ziel, kein anderes Jdeal, als die Zerſtörung
dieſer Geſellſchaft. Lange Zeit hatte alſo in den Werkſtätten
der Crecherie der Lohnarbeiter noch leiden und dulden müſſen,
während er die Uebergangsſtadien der Aſſociation durchmachte,
die Teilung der Gewinne, den vorbeſtimmten kleinen Anteil
am gemeinſamen Ertrag. Dann hatte er allmählich den Zu-
ſtand erreicht, der auch die Kollektiviſten befriedigte, als ihre
Theorie durch ein geregeltes Syſtem von Arbeitsgutſcheinen in
die Wirklichkeit überſetzt worden war. Allein dies war immer
nur noch ein verwäſſertes, verkleidetes Lohnarbeitertum, das
unter dieſer Maske beharrlich weiterlebte. Und erſt die
anarchiſtiſche Kommune hatte es in einem letzten Schritt vor
wärts ganz zerſtört, als das Reich der vollkommenen Freiheit

und Gerechtigkeit, der allgemeinen Eintracht und Liebe endlich
errichtet war. Keinerlei Autorität beſtand mehr, die ueue Ge
ſellſchaftsordnung gründete ſich einzig auf die Arbeit, die allen
zur Notwendigkeit, die zum Geſetz und zum Kultus geworden
war. Sie wurde in einer unendlichen Zahl von Gruppen aus-
geübt, die von den alten Gruppen der Bauhandwerker, der Be
kleidungsinduſtrie, der Metallinduſtrie, der Fabrikarbeiter einer-
ſeits, der Bodenbebauer andererſeits ausgegangen waren, die
ſich aber unaufhörlich teilten, vermehrten, neuordneten und ein-
ander durchwirften, ſo daß ſie ſich allen individuellen Wünſchen
und allen Bedürfniſſen der Allgemeinheit anpaßten. Keinerlei
Hemmnis ſchränkte die Entfaltung des einzelnen ein, jeder
Bürger vervollkommnete ſich nach ſeinem Gefallen in ſeiner
pflichtgemäßen Arbeit, ſchloß ſich ſo vielen Gruppen an als er
wollte, ging von der Bebauung der Erde zur Fabrikarbeit über,
widmete ſeine Stunden der Beſchäftigung, zu der ihn ſeine
Fähigkeit und ſein Geſchmack hinzog. Es gab keinen Klaſſen-
kampf mehr, da es nur noch eine einzige Klaſſe gab, ein einziges
Volk von Arbeitern, die alle gleich reich und gleich glücklichwaren, die denſelben Unterricht und dieſelbe Erziehung genoſſen

hatten, die ſich in ihrer Kleidung, in ihrer Häuslichkeit, in ihren
Lebensgewohnheiten durch nichts von einander unterſchieden.
Und die Arbeit war ihre Königin, ihr Führer, ihr einziger Herr
und einziger Gott; denn ſie hatte die Menſchheit erlöſt, als ſie
nahe daran war, an der Lüge, an der Ungerechtigkeit zu ſterben,
und hatte ſie der Lebenskraft und der Lebensfreude, der Liebe
und der Schönheit wiedergegeben.

Wie innig freute ſich Lucas, wenn der Morgenwind ihm das
Lachen und Singen zutrug, deren frohe Töne ohne Unterlaß
ſeiner Stadt entſtiegen! Wie angenehm war jetzt die Arbeit,
wie leicht und köſtlich! Sie dauerte nur einige Stunden täg-
lich und beſtand nur noch in der Ueberwachung der mächtigen,
wünderbar konſtruierten Maſchinen, die Hände und Füße hatten
wie einſt die Arbeitsſtlaven. Sie verſetzten Berge, und ſie
formten die kleinſten Gegenſtände mit unendlicher Sorgfalt.
Sie bewegten ſich dahin und dorthin, dem kleinſten Wink ge-
horchend, gleich vernunftbegabten Weſen, die aber weder Er-
müdung noch Schmerzen kannten. Dank ihnen hatte der Menſch
die Natur beſiegt, ſie zu ſeinem Nutzobjekt, ſeinem Paradies ge-
macht. Und mit welchen Reichtümern überhäuften ſie ihn, mit
immer wachſendem Ueberfluß von Blumen und Bodenfrüchten,
mit immer größerem Luxus an Gebrauchs- und Kunſtgegen-
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ſchnödeſten Undankes, wenn Graf Paul Hatzfeldt dem hiſto
riſchen Urteil der Mit und Nachwelt irgend ein Licht vorent-
halten wollte, das Laſſalles Bild heller zu beleuchten geeignet
wäre.

Mehring knüpfte an ſeine Ausführungen die Erwartung, daß
Graf Hatzfeldt nach ſeiner Penſionierung, durch keine amtliche
Stellung mehr gehindert, ſeine Schuld einlöſen und die ihm
anvertrauten Papiere der hiſtoriſchen Forſchung zugänglich
machen werde. Des Grafen früher Tod macht dieſe Hoffnung
zu nichte. Seine Rechtsnachfolger mahnt keine Dankespflicht
mehr und ſo iſt die Furcht nur allzu begründet, daß Laſſalles
ſchriftlicher Nachlaß für das Proletariat und die Wiſſenſchaft
vielleicht für immer verloren iſt.

Tagesgeſchichte.
Halle 26. November.

Unbotmäßige Profeſſoren.
Ein großer Teil der deutſchen Profeſſoren iſt zur Zeit von

einer faſt leidenſchaftlichen Bewegung ergriffen, die man dieſen
Herren eigentlich gar nicht zutrauen ſollte. Denn bisher hat
die deutſche Profeſſorenſchaft ſich ziemlich abſeits vom Wellen-
ſchlag des wirklichen Lebens gehalten und in ihren Studier-
ſtuben ihrer Wiſſenſchaft gelebt. Dabei waren die Herren
Profeſſoren vorſichtig genug, ihre wiſſenſchaftliche Ueberzeugung
in ihren reſpektiven Fächern mit der beſtehenden „Ordnung“
hübſch in Einklang zu bringen. Sie wiſſen, was ihnen droht,
wenn ſie gegen den Strom ſchwimmen. Das Schickſal unſeres
Genoſſen Arons iſt genügend bekannt.

Die Ernennung des jugendlichen Spahn zum klerikalen Ge-
ſchichtsprofeſſor an der Univerſität Straßburg hat aber doch
etwas Aufregung unter unſere Männer der Wiſſenſchaft ge-
bracht. Der erſte, der ſich zu einem Proteſt aufraffte, war,
wie ſchon mitgeteilt, der greiſe Profeſſor Mommſen. Die
Profeſſoren von Kiel, Erlangen und Würzburg ſchloſſen ſich
den Erklärungen Mommſens an. Neben deſſen Aufruf wird
jetzt aber eine andere Proteſtſtimme laut. Der Profeſſor
Michaelis, Lehrer der klaſſiſchen Archäologie und Senior
der Straßburger philoſophiſchen Fakultät hat im Lotſen einen
Artikel veröffentlicht, der ſich zunächſt mit der Profeſſur Spahns
beſchäftigt. Michaelis weiſt nach, daß die Ernennung Spahns
weder durch wiſſenſchaftliche noch ſonſtige Gründe nötig war
und ohne das Gutachten der Fakultät erfolgte. Dann wendet
ſich aber Michaelis ganz entſchieden gegen die preußiſche Unter-
richts--Verwaltung:

„Der plötzliche Bruch mit der guten Straßburger
Tradition iſt nach preußiſchem Muſter, ja allem An-
ſcheine nach unter Mitwirkung der das preußiſche Unterrichts-
weſen leitenden VPerfönlichkeit erfolgt, obſchon das vreußiſche
Kultusminiſterium mit der reichsländiſchen Univerſität offiziell
nichts zu ſchaffen hat. Hierin aber liegt ein weiterer Grund
für die Straßburger Univerſität, die Neuerung mit beſonderem
Mißtrauen aufzunehmen. Es iſt außerhalb der akademiſchen
Kreiſe nur wenig bekannt, welche grundſtürzenden Verände-
rungen ſeit 19 Jahren in der Verwaltung der preußiſchen Uni-
verſitäten vorgegangen ſind. Das alte Vorſchlagsrecht
der Fakultäten iſt völlig illuſoriſch geworden, ihre her-
gebrachte Selbſtheſtimmung gänzlich vernichtet an die
Stelle der Fakultäten als der ſachkundigen Berater und Antrag-
ſteller ſind die zum Teile der Wiſſenſchaft ganz fernſtehenden
Juriſten am grünen Tiſch getreten, die faſt unumſchränkt das
Geſchick der preußiſchen Univerſitäten und damit eines großen
Teiles der deutſchen Wiſſenſchaft lenken. Mögen auch manche
Körperſchaften es für zweckmäßig erachten, den Träger
dieſes neuen Kurſes mit Ehren zu überſchütten: an
welche deutſche Univerſität man auch kommt, da
hallt es wider von Empörung über dies früher uner-
hörte Regiment, deſſen Schilderung einſt das ſchwärzeſte
Blatt in der Geſchichte der preußiſchen Univerſi-
täten füllen wird. Ueberall treten einem Beiſpiele in Fülle
entgegen von den dabei beliebten Mitteln: Grobheiten, Ein-
ſchüchterungen, Drohungen, Reverſe, die die Freiheit
des BVerufenen einſchränken oder ſeine Jnterefſen ſchä
digen, Strafprofefſuren uſw. Von einem gegenſeitigen Ver-
trauen zwiſchen den Univerſitäten und der Unterrichtsverwaltung
iſt kaum mehr die Rede, bureaukratiſche Gewalt iſt an die
Stelle der einſt freien und blühenden akademiſchen Selbſt-
beſtimmung getreten.“

Das Zeugnis, das hier der preußiſchen Unterrichtsverwaltung
ausgeſtellt wird, iſt kein glänzendes. Aber auch das Wort von
der „Freiheit der Wiſſenſchaft“ erweiſt ſich als eine hohltönende
Phraſe. Der Vorwärts hat ganz recht, wenn er ſchreibt, daß
die deutſchen Univerſitäten zu Kaſernen geworden ſind, in denen
die ſtaatlich angeſtellten Herren die Lehren vorzubringen haben,
die von den herrſchenden Klaſſen und deren Schleppträger, der
Regierung, gefordert werden.

Herr Michaelis hat mit ſeinen tapferen Worten der preußi-
ſchen Univerſitätsregiexung recht unangenehm die Wahrheit ge

ſtänden, ſo daß jeder Arbeiter viel mehr als er bedurfte von
allen Gütern der Welt zur Verfügung hatte und wie ein Fürſt
von ſeiner leichten, wenige Stunden währenden Arbeit lebte
er, den einſt der Hunger gewürgt hatte, nachdem er in zehn-
ſtündiger entſetzlicher Mühſal an ſeine Galeere geſchmiedet ge-
weſen war! Und welch' wunderbaren Aufſchwung hatte dieſe
verringerte, leicht gewordene Arbeit den Wiſſenſchaften, den
Künſten verliehen, indem ſie das Gebiet der geiſtigen Thätigkeit
allen öffnete, indem ſie ſo viele Stunden von niedrigen, groben
Verrichtungen befreite! Jn den Laboratorien, die jedermann für
E-perimente offen ſtanden, verging faſt keine Woche, ohne daß
eine wertvolle Entdeckung gemacht worden wäre. Das geiſtige
Niveau des ganzen Volkes hob ſich mächtig, ſeitdem jeder
einzelne zur Erkennung und Feſtſtellung der Wahrheit ange-
leitet wurde; die hohen Jntelligenzen hörten auf, die Aus-
nahme zu ſein, und die ſchöpferiſchen Genies erwuchſen in
Menge.Schon hatte die Chemie die Ernährungsart umgeſtaltet. Die
Erde hätte weder Getreide, noch Oliven, noch Weintrauben
hervorbringen brauchen, die Laboratorien hätten doch genug
Brot, Oel und Wein herſtellen können, um die ganze Stadt
damit zu verſorgen. In der Phyſik und beſonders auf dem
Gebiete der Elekrizität fuhren die Erfindungen fort, die Grenzen
des Möglichen hinauszuſchieben, verliehen den Menſchen die
Allmacht von Göttern, die alles wiſſen, alles ſehen, alles können.
Und ebenſo reich entwickelten ſich die Künſte, die Schönheit war
ins Unendliche vermehrt und erweitert, war ein unermeßlicher
Blumengarten geworden, in welchem ſich alle Menſchen blühen-
den Schmuck und herrliche Düfte holen konnten. Es gab keinen
noch ſo einfachen Gegenſtand, kein Stück des Hausrats oder
des gewöhnlichen Gebrauches, das die Kunſt nicht in anmutigen
Linien und erquickenden Farben hergeſtellt hätte. Lange hatte
mit ſeinen Fayencen, ſeinen glaſierten Ziegeln und polychromen
Frieſen als erſter das tägliche Leben der Menge verſchönert, und
nun erhoben ſich Legionen von Künſtlern, jeder Arbeiter wurde
zum Künſtler, die Hervorbringungen eines jeden Handwerks
waren durchlebt von urſprünglicher Schönhejt, von der großen,
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ffiziös:
„Ein Stzahbnrger Profeſſor, der Senior der dortigen philo-

ſophiſchen Fakultät, hat es für an emeſſen gehalten, in einem
Artikel, welcher in der Hamburgiſchen Wochenſchrift Der Lotſe
veröffentlicht iſt, aus Veranlaſſung der Berufung des Profeſſors
Dr. Spahn nach Straßburg die preußiſche Univerſitätsverwal
tung der letzten Jahrzehnte einer abſprechenden Kritik zu unter
rhen und dieſelbe namentlich in einer Reihe von gehäſſigen

ngriffen gegen den Direktor der erſten Unterrichtsabteilung
zu richten. Wir werden nicht verfehlen, dieſen Artikel in den
nächſten Tagen auf Grund des uns inzwiſchen zugegangenen
Materials einer ſehr eingehenden Beleuchtung zu unterziehen,

wie er es verdient. SDie Regierung wird alſo den unbotmäßigen Herren Profeſ
ſoren ſchon mores lehren. Es wird ſich nun zeigen, ob die
Empörung dieſer Herren nun auch anhalten, oder angeſichts
des Regierungszornes in ſich zuſammenſinken wird. Daß das
letztere gar nicht ſo unmöglich iſt, geht daraus hervor, daß die
Berliner Profeſſorenſchaft es abgelehnt hat, ſich an der Zuſtim-
mungsadreſſe für Mommſens Kundgebung zu beteiligen.

wird

Eine Erinnerung.
Wenn die reagktionären Blätter nicht müde werden, die

Gründung des Deutſchen Reiches als ein unſterbliches Ver-
dienſt Wilhelm I. hinzuſtellen, ſo muß immer wieder daran
erinnert werden, daß dieſer König von Preußen nicht nur kein
Freund ſondern ein direkter Gegner der Reichsgründung war
und daß es nur dem ihn turmhoch überragenden Geiſte Bis-
marcks gelang, den König zur Annahme der Kaiſerwürde zu
bewegen. Gleich nach der Kaiſerproklamation in Verſailles
1871 ſchrieb Wilhelm I. an ſeine Gemahlin folgende kennzeich
nende Worte:

„Eben kehre ich vom Schloß nach vollbrachtem Kaiſer-Akt
zurück Jch kann Dir nicht ſagen, in welcher moroſen Emo-
tion ich in dieſen letzten Tagen war, teils wegen der hohen
Verantwortung, die ich nun zu übernehmen habe, teils und
vor allem über den Schmerz, den preußiſchen Titel
verdrängt zu ſehen? Jn einer Konferenz geſtern mit Fritz,
Bismarck und Schleinitz war ich zuletzt ſo moros, daß ich
drauf und dran war, zurückzutreten und Fritz alles
zu überlaſſen.“

Die ſeit Jahrhunderten verfolgte preußiſche Hauspolitik, durch
Annexionen nach und nach ganz Deutſchland dem preußiſchen
Magen einzuverleiben, war durch die Reichsgründung durch-
kreuzt, und das ſchmerzte Wilhelm I. ſo tief, daß er am liebſten
abdanken wollte.

Den alldeutſchen Phariſäern ins Stammbuch.
Jn der Juſtice weiſt der Genoſſe Hyndman in einer Zuſchrift

mit vollem Rechte darauf hin, daß das geſamte offizielle Europa
kein Recht hat, auf England wegen ſeiner Kriegsführung in
Südafrika Steine zu werfen. Er ſchreibt: „Sicher iſt

1. die Greuelthaten, welche Rußland in der Mandſchurei be-
gangen hat, überragen alles, weſſen England ſich in Südafrika
ſchuldig gemacht hat;

2. die Gewaltthätigkeiten, die Deutſchland ſowohl als Frank-
reich ſich in China zu ſchulden kommen ließen, ſind beſtimmt
ſchlimmer, als die Englands in Südafrika:

3. die Grauſamkeiten Frankreichs und Belgiens in Zentral-
Afrika ſtehen ebenfalls gewiß nicht hinter den von den Eng-
ländern in Südafrika begangenen zurück:;

4. Rußland vernichtet die finniſche Nationalität und unter-
drückt die Polen durch Methoden, die ſelbſt in Jndien unter
der britiſchen Flagge nicht bekannt ſind;

5. in allen Ländern Europas werden täglich durch die
kapitaliſtiſche Klaſſe Grauſamkeiten aller Art begangen, mit
denen verglichen die Vorkommniſſe in den Konzentrationslagern
zur Unbedeutendheit herabſinken.“

Ergänzt wird dieſes Schreiben durch einen Artikel,
Genoſſe Paul Lafargue

den der
in dem Petit Soue veröffentlicht, undder ſich mit dem Boykott Englands befaßt. Dieſer fügt hin-

ſichtlich Deutſchlands noch die Kulturthaten der Leiſt, Wehlan,
des Hänge-Peters und andrer Ziviliſatoren in Afrika hinzu.
Ferner verweiſt er auch noch auf Amerika, das in Kuba und
auf den Philippinen den Nachweis ſeiner ziviliſatoriſchen Reife
erbrachte.

„Eine ernſte, große Gefahr für das Allgemeinwohl.“
Eine Korreſpondenz ſchreibt: Jm Auftrage des Kultusminiſters

hat, wie ſchon gemeldet, unter Mitwirkung faſt ſämtlicher Aerzte
der Monarchie, eine ſtatiſtiſche Erhebung über die Verbreitung
anſteckender Geſchlechtskrankheitenſtattgefunden, deren
Ergebnis Profeſſor Guttſtadt, Mitglied des Statiſtiſchen
Bureaus, ſoeben im Auftrage der Regierung veröffentlicht.
Am Tage der Aufnahme befanden ſich nahezu 50 000 Per-
ſonen, die Mehrzahl (30 383) Männer, wegen geheimer Krank-
heiten in Behandlung approbierter Aerzte. Dieſe an ſich ſchon

leider noch weit hinter der Wirklich-
ehee TEr 2 eheentledigt, alle Liebe wurde gegeben und einpfangen. Von dieſer

ſchrankenloſen Liebe durchdrungen und beſeuert, wurde die
Muſſk zum eigenſten Ausdrucksmittel der Empfindungen des
Volkes, die Muſiker ſchufen für das Volk aus dem Volke ge-
ſchöpfte herrliche Geſänge und Melodien, die mit reinem Wohl-
klang die Theater, die Werkſtätten, die Häuſer, die Straßen
erfüllten. Die Architekten bauten für das Volk weite, prächtige
Valäſte, die nach ſeinem Vorbilde geſchaffen waren, in ihrer
Mächtigkeit und Majeſtät einheitlich und doch vielgeſtaltig wie
die Menge, mit all den köſtlichen Phantaſielaunen der Tauſende
von Jndividualitäten, die ſie umfaßte. Bildhauer be-
völkerten mit lebenatmenden Bronze- und Marmorſkulpturen
die Gärten und Muſeen, die Maler ſchmückten mit Szenen
aus der täglichen Wirklichkeit die öffentlichen Gebäude, die
Bahnhöfe, die Arbeitshallen, die Bibliotheken, die Theater, die
Räume der Wiſſenſchaft und der allgemeinen Beluſtigungen.
Und vor allem gaben die Schriftſteller dieſem unzählbaren
Volke, der ganzen Nation, die ihren Leſerkreis bildete, ſtarke,

Die

machtvolle, große Werke aus der Geſamtheit entſtammt, und
für ſie geſchrieben. Das Genie, der höchſte Ausdruck der
geiſtigen Potenz einer Generation, verbreiterte ſich in dem
Maße, als die Generation durch Freiheit und Wahrheit immer
mehr Geiſteskräfte gewann. Nie hatte ſich das Genie in ſolcher
Herrlichkeit entwickelt. Nicht mehr wurde in Treibhaus-
atmoſphäre die tropiſche Pflanze einer engbegrenzten, agriſto-
kratiſchen Litteratur gezüchtet; aus dem freien geſunden Boden
der ganzen Menſchheit erblühten Poeſien, in denen das Leben
aller exhöhten, verſchönten Ausdruck fand, die alle hatten mit
ihrem Blute ſchaffen geholfen, und die wieder zu den Herzen
aller drangen.

Mit freudig heiterer Seele, ohne Sorge für die Zukunft, ſah
Lucas ſeine Stadt immer noch wachſen, wie ein ſchönes, kraft-
volles, ewig junges Weſen. Von der Schlucht von Brias,
zwiſchen den Hängen der Monts Bleuſes hatte ſie ihren Aus
gang genommen und erſtreckte ſich nun immer weiter in die
Ebene der Roumagne hinein. An ſchönen Tagen ſchimmerten
ihre weißen Häuſer durch die Bäume, ohne daß der geringſte
Rauch die Reinheit der Luft trübte: es gab keine Schornſteine
mehr, die Elektrizität hatte überall das Heizen mit Kohle und
Holz überflüſſig gemacht. Der weite blaue Himmel wölbte ſich
glatt und in makelloſem, ſeidigem ine über der Stadt, dieimmer neu und in glänzender Friſche dalag, von Winden durch

keit girie da dieſe Art Krankheiten in geleſen Fällen ver
P icht, vielfach auch von Kurpfuſchern e. behandelt werden.

n weit furchtbareres Bild von der Bedeutung dieſer Krankheiten und ihrer Tragweite für die Volks ne würde man

erhalten, wenn auch für die Folge-Zuſtände, welche die Arbeits
fähigkeit ſchwer beeinträchtigen und ſich noch in der Nachkommen-haſt rächen können, eine genauere Statiſtik zu erlangen wäre.

Allein ſchon das vorliegende Material genügt, um die un
eheure Tragweite dieſer Volksſeuche klar überſchauen zu
önnen. Die Gefahr der Verbreitung dieſer anſteckenden Krank

heit iſt um ſo größer, als dieſelben gerade in den Kreiſen der
Jugend graſſieren, die ein ungeregeltes Leben zu führen undoft den Aufenhalt zu wechſeln pflegt: an allen Orten, wo die

Jugend zuſammenſtrömt, wo die Unverheirateten in der Be-
völkerung ſtark vertreten ſind, in Hafenſtädten, in den größerenStädten mit Hochſchulen und Univerſitäten, mit Warnſon- und

Arbeiterbevölkerung, erſcheinen die Bewohner in der bedroh-lichſten Weiſe geſährdet. Die Verbreitung der Seuche in den
wohlhabenderen Klaſſen, welche die Krankenhäuſer nicht auf
ſuchen, läßt ſich ſtatiſtiſch nicht nachweiſen nach den allgemeinen
Erfahrungen der Aerzte aber werden die akademiſch Ge-
bildeten, die Beamten, Kaufleute und Offiziere,
welche alle in größeren Städten vorübergehend oder dauernd
leben müſſen und in der Regel ſpät heiraten, von dieſen Krank
heiten ſtark heimgeſucht. Jm Vergleich zur Zivilbevölke-
rung ſteht die Armee am günſtigſten da, weil hier eine ſcharfe-
Kontrolle ausgeübt werden kann. „Vom Standpunkt der Volks
wohlfahrt und der Geſundheitspflege,“ ſo reſumiert Profeſſor
Guttſtadt, „bilden daher dieſe Krankheiten eine ernſte, große
Gefahr für das Allgemeinwohl, deren Bekämpfung neben der
Tuberkuloſe-Bekämpfung, der Bekämpfung aller Jnfektions-
Krankheiten, als eine der wichtigſten und nächſten Aufgaben der
Geſundheitspolizei angeſehen werden muß.“ Unter den „Maß-
nahmen zur Bekämpfung“ führte der Verfaſſer u. a. an die
weiteſte Verbreitung der Kenntniſſe über dieſe Krankheiten ſo-
wohl durch den Univerſitätsunterricht, wie durch die Fort-
bildung der praktiſchen Aerzte, insbeſondere der Polizei-Aerzte,
ſowie durch Belehrung des Publikums, die Beſeitigung der
geſetzlichen Beſtimmungen, welche die Behandlung geſchlechts-
kranker Arbeiter und Studenten auf Koſten von Krankenkaſſen
beſchränken, die thatkräftige Mitwirkung der Landes-Verſiche-
rungs-Anſtalten, die zwangsweiſe Unterbringung minderjähriger
Patienten (Fürſorge-Erziehung) e.

Dem Reichstag iſt am Montag die beſondere Begründung
des Zolltarifgeſetzentwurfes zugegangen. Sie beſteht aus zwei
Bänden mit 551 Seiten; ihr ſind zwei umfangreiche Anlagen
beigegeben, enthaltend eine Statiſtik der Ein und Ausfuhr und
eine vergleichende Zuſammenſtellung des Zolltarifentwurfs mit
den Beſtimmungen des geltenden Tarifs.

Der Seniorenkonvent des Reichstags war urſprünglich
zum Mittwoch, den 27., ds. einberufen worden, um über die
Geſchäftslage zu beraten. Nach einer neueſten Anordnung iſt
die Verlegung dieſer Sitzung auf Dienstag mittag erfolgt.

Bei der Vereidigung der Marinerekruten, die am
Montag in Kiel ſtattfand, hielt der Kaiſer eine längere An-
ſprache, in welcher er auf die jüngſten Ereigniſſe in China
hinwies und die jungen Soldaten ermahnte, dem Beiſpiele der
zurückgekehrten ſiegreichen Kämpfer zu folgen und den Fahnen-
eid, den auch er, der Kaiſer, geſchworen, treu zu halten.

Der Fall Kauffmann. Der Miniſter des Jnnern teilt
auf die Vorſtellung des Magiſtrats vom 5. ds. Mts., betr.
die Wahl des Stadtrates Kauffmaunn zum Bürgermeiſter (Bei-
geordneten) von Berlin unter dem 21. November d. J. dem
Magiſtrat zu Berlin mit: Die in dem Erlaſſe des Herrn
Oberpräſidenten zu Potsdam vom 6. Oktober d. J. vertretene
Auslegung des Paragraphen 33 der Städte-Ordn. erachte ich
auch nach Prüfung der Ausführungen des Magiſtrats für zu-
treffend. Sie entſpricht dem Wortlaute wie dem Sinne und
der bisherigen Handhabung der Geſetzesbeſtimmung. Eine
Allerhöchſte Entſcheidung über das Ergebnis der Wahlhand-
lung vom 12. Septbr. d. J. iſt hiernach nicht herbeizuführen.
Den Stadtverordneten ſteht es frei, die vorgeſchriebene neue
Wahl vorzunehmen. Die Perſonalakten des Stadtrats Guſtav
Kauffmann ſind wieder beigefügt. gez. v. Hammerſtein.
Verurteilter Gendarm. Das Kriegsgericht der 2. Diviſion
in Jnſterburg verurteilte den Gendarm Waßhus wegen Miß-
handlung von Untergebenen und rechtswidrigen Gebrauchs der
Waffe zu 45 Tagen Gefängnis.

Noch ein Opfer des Jnuſterburger Duells. Oberſt
v. Reißwitz, Kommandeur des 147. Infanterie Regiments in
Jnſterburg, dem der im Duell gefallene Leutnant ZBlaskowitz
augehörte, hat den Abſchied erhalten.

Opfer des oſtaſiatiſchen Abenteuers. Der letzten
Nummer des Reichs-Anz. iſt die Verluſtliſte Nr. 22 beigegeben.

weht, die kein Rußſtäubchen mit ſich führten. Und überall, in
den Häuſern, den öffentlichen Gebäuden, auf den Straßen und
BVlätzen rauſchte das Waſſer das kryſtallklare Quellwaſſer, deſſen
Tiſche und Reinheit die Menſchen geſund und fröhlich machte.
Die Bevölkerung vermehrte ſich immerzu, neue Häuſer wurden
gebaut, neue Gärten entſtanden. Ein glückliches, freies, brüder-
liches Volk übt eine mächtige Anziehung aus, ſo daß alle nach
barlichen Völker widerſtandslos zu ihm hingetragen werden.
Die kleinen Städte der Umgebung, Saint-Cron Formeries,
Magnolles, hatten dem Beiſpiel Beauclairs folgen müſſen, hatten
ſich allmählich gruppiert, aſſociiert, und waren ſchließlich eine
Erweiterung der Mutterſtadt geworden. Der Erfolg der auf
einem kleinen Gebiete durchgeführten Reform reichte hin, um
Schritt für Schritt den Bezirk, die Provinz, das ganze Land
zu gewinnen. Die verwirklichte allgemeine Wohlfahrt hat
unwiderſtehliche Kraft, nichts kann ihren Fortſchritt aufhalten,
wenn die Menſchen ſie erſt erkannt haben und den Weg zu ihr
offen ſehen. Alle menſchlichen Kämpfe ſind nichts anderes als
ein Kampf ums Glück, die Sehnſucht danach bildet den Unter
grund jeder Religion, jeder Staatsform. Der Egoismus iſt
die Bemühung des einzelnen, ſo viel Glück als möglich an ſich
zu ziehen. Warum ſollte nun nicht der Egoismus des einzelnen
ihn dazu treiben, alle ſeine Mitmenſchen als Brüder zu be-
handeln, ſobald er überzeugt iſt, daß das Glück eines jeden im
Glück aller beruht? Wenn die Intereſſen früher ſo wütend
egeneinander ankämpften, ſo war es nur, weil die alte Geſell

ſchaftsordnung ſie verſchiedenartig geſtaltete, ſie einander gegen-
überſtellte, und den Krieg zur Notwendigkeit, zum Lebensprinzip
der einzelnen Menſchengruppen machte. Aber ſobald der entgegen
geſetzte Zuſtand verwirklicht iſt, ſobald die neugeordnete Arbeit
die Güter gerecht verteilt und die befreiten, wohlthätig wirkenden
Leidenſchaften die Menſchen zur Gemeinſamkeit und Eintracht
führen, ſo iſt ſofort der Frieden hergeſtellt, und das Glück aller
erblüht aus der allgemeinen brüderlichen Liebe.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Scherzfrage. Jn ein Loch geht man hinein, zu drei

hinaus und wenn man alle vier durch iſt, iſt man erſt richtig

drin. Was iſt das (quog u
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Dieſe weiſt 11 Tote auf,
ſämtlich vom Typhus hingerafft wurden.

Ausland.
Oeſtreich. Tſchechiſche Forderungen Eine Sonntagin Olmütz abgehaltene tſchechiſche Verſammlung beſchloß eine

Reſolution, in welcher die Forderung nach einer tſchechiſchenUniverſität als kulturelle dtwendigteit eichnet wird und

die Angriffe der rn aufs ſchärfſte zurückgewieſen werden.
Die Regierung wird erſucht, die tſchechiſche Forderung baldigſt
zu erfüllen.

S n nan dern Die aus Frankreich
eiausgewieſenen Jeſuiten haben das Wien gelegene Schloß

Cobenzl für 2 Millionen Kronen angekauft.
Die antipreußiſchen Kundgebungen in Krakau.

Nachdem ſich die Demonſtrationen Sonntag wiederholten, ver
ichtete das Militärkaſino auf die weitere Vorſtellung des
erliner Ueberbrettls unter Direktor Ewers und zahlte eine

Abfindungsſumme von 10000 Kronen.

Jtalien. Ein Hauptmann als Spion? Dem Corriere
della Sera zufolge iſt in Piacenza ein Hauptmann unter dem
Verdacht der Spionage verhaftet worden. Der Hauptmann
habe von den Plänen eines Sperrforts mehrfache Kopien auf-
genommen.

England. Ein Burenführer im engliſchen Parla-
mente. Der Jre Lynch, der im ſüdafrikaniſchen Kriege als
Führer iriſcher Freiſchärler gegen England kämpfte und ſeit
ſeiner Rückkehr in Paris als Journaliſt lebte, iſt in das Parla-
ment gewählt worden. Lynch wird aber erſt nach London
S das Parlament einberufen wird, da er ſonſt Ge
ahr läuft, verhaftet zu werden.

An dieſem Parlamentsmitgliede wird Chamberlain ſeien helle
Freude haben.

Kundgebungen gegen Lord Roberts. Wie die
Deutſche Warte aus London meldet, wurden dem Feldmarſchall
Roberts, der das Uebungslager inſpicierte, wegen der Ent-
laſſung Bullers feindſelige Kundgebungen bereitet, ſowie per-
ſönliche Bedrohungen durch Hunderte von Soldaten, ſowie der
Zivilbevölkerung. Lord Roberts wurde erſt durch die Polizei
und Militär von der wütenden Volksmenge befreit. Das
Kriegsamt ſucht mit allen Mitteln die Sache zu vertuſchen.

Rußland. Opfer des Klaſſenkampfes. Ja letzter
Zeit fanden in Rußland eine Reihe von Maſſenverhaftungen
ſtatt. Jn Warſchau wurde eine Verſammlung von 18 Mann
verhaftet, denen mehrere einzelne Verhaftungen folgten. Jn
Lodz fanden mehrere Verhaftungen ſtatt.

finden ſich ca. 100 Politiſche in Haft. Vor etwa 14 Tagen
fand dort eine Verſammlung von Zioniſten ſtatt, an welcher
200 Perſonen teilnahmen. Der Chef der Gendarmerie, dem
von dieſer Verſammlung Kenntnis gegeben wurde, dachte, daß
es eine ſozialdemokratiſche Verſammlung wäre, und entſandte
ſofort eine Abteilung Gendarmen und Poliziſten, die in die
Wohnung, in welcher die Verſammlung ſtattfand, eindrangen
und ſich wie wilde Tiere auf die Verſammelten ſtürzten.
Namentlich mehrere Mädchen wurden brutal mißhandelt.
Später, als ſie bemerkten, daß ſie keine Sozialdemokraten vor
ſich hatten, zogen ſie ſich zurück!

Jn Moskau wurden am 12. Oktober neun Perſonen ver
haftet: Dawydow, Kunjajew, Nikiforow, Dr. Popow, Rechts
anwalt Petrow, Rudnjew, Reingold, Rechtsanwalt Schantzer,
Skwortzow.

Jn Sſaratow wurde Pokfrowsky, Schriftſteller, verhaftet.
Jm Gefängnis in Mohilew fand ein Hungerſtreik ſtatt,

der fünf Tage dauerte. Die Veranlaſſung dazu war folgende:
Wegen einer Schlägerei unter den Kriminalverbrechern hörte
die Gefängnisverwaltung auf, allen, darunter auch den poli-tiſchen Geſangenen, gekochtes Waſſer zu verabfolgen. Die Lage

der politiſchen Gefangenen war auch ohnedies ſo ſchrecklich, daß
dieſer Vorfall genügte, einen Hungerſtreik hervorzurufen.
Glücklicherweiſe gab die Gefängnisverwaltung am ſechſten
Tage nach.

In Kiew fanden in der Univerſität und im Polytechnikum
Studentenverſammlungen von 700 bis 800 Mann ſtatt. Auf
der erſten Verſammlung in der Univerſitäts-Aula am 24. Okt.
wurde eine Reſolution angenommen, in welcher dem Kultus-
miniſter Wannowsky das Mißtrauen ausgedrückt, die Wieder-
aufnahme aller ausgeſchloſſenen Kollegen verlangt und energiſch
gegen die neuen Einſchränkungen in Bezug auf die Aufnahme
von Juden (für die die ruſſiſchen Univerſitäten jetzt faſt gänzlich
geſchloſſen ſind) proteſtiert wird. Es ſprachen 15 Redner;
auch der Univerſitätsinſpektor nahm das Wort, hatte aber keine

Wirkung. sAuch in Moskau tagten einige kleinere Studentenverſamm-
lungen, die letzte aus Anlaß des bekannten Artikels im Peters-
burger Graſhdanin.

Jn Petersburg kam es am 17. Oktober auf dem Großen
Proſpekt der Petersburgskaja Storona zu einer Anſammlung
von ca. 1000 arbeitsloſen Maurern und Steinhauern. Die
Polizei war ſofort in großer Anzahl am Platze, ſchlug jedoch
diesmal nicht, ſondern trat energiſch und geſchickt auf, ſo daßſich die ganze Maſſe von allen Seiten umzingelt ſah und um-
kehren mußte. Die ganze Menge wurde verhaftet, 300 Mann
würden bald darauf aus Petersburg ausgewieſen.

Jm Mitauſchen Gefängnis fand ein Hungerſtreik ſtatt.
Jn Smorgonj, Gouv. Wilna, wurden am 12. Oktober

41 Gerber verhaftet. Drei Wochen vorher waren Loſaken aus
Wilna und am Tage der Verhaftung GendarmerieOberſte und
17 Gendarmen aus Minsk und eine Menge Landpoliziſten aus
der Umgegend eingetroffen. Die Verhaftungen wurden in der
Nacht vorgenommen, Bei zwä jüdiſchen Arbeitern wurde ille
gale Agitationslitteratur gefunden. Der Ueberfall der Polizei
regte die Bevölkerung der Stadt furchtbar auf. Als die Arre
tierten zur Bahn geführt wurden, warf ſich eine Menge auf
die Koſaken, um ihnen die Verhafteten zu entreißen. Es ent-
ſtand ein großer Krawall. Die Koſaken ſchlugen rückſichtslos
drein. Es ſah aus, als ob die Stadt von einem feindlichen
Heer überfallen worden wäre Die Arretierten wurden
nachts mit Fackeln zur Bahn und nach Wilna ins Gefängnis

führt.s 28. Oktober brach in Smorgonj unter den Gerbern ein

großer Streik aus. Es ſtreiken 1000 Mann Polen, J
und Ruſſen. Forderungen: 12ſtündiger Arbeitstag und
Befreiung der am 12. O e Kollegen. Der Strei

el wöchentlich.e Wiglang das wg nene Arbeiterverbände entſtanden
„Arbeiterverband NordRußlands“ und „Arbeiterverband des

Wolgagebietes“.
3Amerika. Die Wirren in DasZentralamerika.

Die Rebelli s vonB. T. meldet aus Newyork: Die Rebellion am Jſthmu
Panama ſchreitet fort. Die Stadt Panama iſt bedroht.
Die Frkf. Ztg. meldet aus Newyork: Das kolumbiſche Kriegs
ſchiff „Pinzon“ hat eine Beſchiehnng Colons für Montag mit

tag angekündigt. dieIndeſſen wird Waſhingtoner Regierung

welche mit Ausnahme eines Falles

Jn Odeſſa
wurden am 1. d. Mts. 20 Mann verhaftet; im ganzen be

möglicherweiſe einſchreiten, da der Verkehr auf dem Iſthmusdurch das Bombardement bedroht wirke h dem Ihn

Zum Kampf gegen den Zollwucher.
Landwirte gegen Getreidezölle. 48 angeſehene Land-

wirte aus dem Amte Varel (Oldenburg) erließen vor einigen
Tagen einen Aufruf zur Unterzeichnung einer Petition an den
Reichstag für Fortführung der bisherigen Handelsvertrags
politik und v jede Erhöhung der Zölle auf Getreide.
Dieſer Aufruf hat einen über alles Erwarten großen Erfolg
gehabt, in Stadt und Land haben mit ſeltener Einmütigkeit
die Bürger und ganz beſonders auch die Landwirte gegen die
agrariſchen Beſtrebungen durch ihre Unterſchrift proteſtiert.
Bis jetzt ſind nach dem Gemeinnützigen bereits 2598 Unter-
ſchriften gezählt.

Jnduſtrielle gegen Lebensmittelzölle. Der Ausſchuß
des oberſchleſiſchen Berg und Hüttenmänniſchen Vereins nahm
Montag nach einem Referate ſeines Geſchäftsführers Dr. Voltz
Stellung zum Zolltarifgeſetzentwurf. Jn einer Reſolution
wurde die Beſeitigung des Doppeltarifes gefordert und die
Normierung der Zollſätze für Lebensmittel in einer Höhe,
welche den Abſchluß langfriſtiger und günſtiger Handelsverträge
ermöglicht.

Soziales.
Was das Kapital den Arbeitern raubt. Die Kohlen

ruben von Auzin in Frankreich, in denen vorige Woche ein
Streik ausgebrochen iſt, gehören zu den älteſten des Landes.
Sie werden ſeit 1735 betrieben. Das Kapital betrug 1,4 Mil-
lionen Francs; jede Aktie koſtete 4000 Fres. Schon 1781
wurde jede Aktie (Anteilſchein) mit 33 250 Fres. bezahlt, 1833
mit 100000 Fres., 1840 mit 200000 und 1874 mit 800000
Francs Jetzt arbeitet die Geſellſchaft mit 230 Millionen Fres.
Kapital. Lange Jahrzehnte hindurch, bis in die ſiebziger Jahre
hinein betrug der Reingewinn mehr als das geſamte Aktien-
kapital. Ein glänzenderes Beiſpiel ſteigender Kapital-Akku-
mulation läßt ſich kaum denken. Klar erſichtlich iſt, wie aus
dem Arbeiter Mehrwert herausgepreßt wird, dieſer Mehrwert
ſich wieder in Kapital verwandelt, das wiederum als Mittel
dient, um aus den Arbeitern eine noch größere Menge von
Mehrarbeit zu preſſen. Die Lage der Bergarbeiter von Auzin
iſt denn auch über alle Maßen traurig.

Barteinachrichten.
Erklärung in Sachen der „Freien Vereinigung der

Maurer“ in Hamburg. Jn der gemeinſchaftlichen Mit-
gliederver ſammlung der drei Sozialdemokratiſchen Vereine
Hamburgs am 18. Oktober d. J. im Lokale von Springborn
wurde der endes unterzeichneten Kommiſſion der Auftrag erteilt,
die Mitglieder der „Freien Vereinigung der Maurer“ zu einer
Meinungsäußerung darüber zu veranlaſſen, ob ſie geneigt
ſeien, für die Folge von ihrem ſchädlichen Thun abzulaſſen und
die Beſchlüſſe der Partei und der anerkannten Gewerkſchafts-
organiſation ihres Berufs zu reſpektieren.

Die Kommiſſion hat dieſem Auftrage entſprochen, hat nichts
unverſucht gelaſſen, eine Einigung zwiſchen dem Zentralverband
der Maurer und der „Freien Vereinigung“ herbeizuführen.

Es muß leider konſtatiert werden, daß alle Einigungsverſuche
an dem Widerſtande der letzteren, der Sonderorganiſation der
Akkordmaurer, geſcheitert ſind. Während die Mitglieder des
Zentralverbandes der Maurer trotz des disziplinwidrigen Ver-
haltens der Akkordmaurer denſelben zwecks Rückkehr zur Or-

aniſation das größte Entgegenkommen bewieſen, ohne weiteresdie von den Akfordmaurern abgeſchloſſenen Verträge bis zum

Ablauf derſelben anzuerkennen ſich bereit erklärten und das
entſcheidende Gewicht darauf legten, daß ſich die Mitglieder der
„Freien Vereinigung“ verpflichten ſollten, bei dem im Frühjahr
nächſten Jahres abzuſchließenden neuen Tarif mit der „Bau-
hütte“ ſich der Entſcheidung der Mehrheit ihrer Berufskollegen
zu unterordnen, verlangte die „Freie Vereinigung“, daß die
Mehrheit der Maurer Hamburgs ſich ihrem Willen beugen
und von vornherein zugeſtehen ſollte, daß in den neuen Tarif
ein Verbot der Akkordarbeit nicht aufgenommen werden dürfte.

Enthielt dieſe Forderung ſchon von vornherein das Einge-
ſtändnis der Schwäche ihrer Poſition, die Ueberzeugung, daß
mit ſachlichen Gründen ſich der von ihnen eingenommene
Standpunkt der Akkordarbeit nicht vertreten laſſe, ſo mußte die
Kommiſſion ein ſolches Anſinnen um ſo energiſcher zurückweiſen,
als dasſelbe in direktem Widerſpruch mit allen in der Arbeiter-
bewegung bisher geltenden Grundſätzen ſteht. Wenn eine kleineMinderheit die Kühnheit beſitzt, zu Pedeen, daß die Mehrheit

ſich ihrem Standpunkt unterzuordnen habe, ſo hört damit jede
Disziplin, die Vorbedingung im wirtſchaftlichen Kampf, über-
haupt auf.

Die Kommiſſion iſt des weitern der Anſchauung, daß wer
wie dies die Mitglieder der Freien Vereinigung thun ſich
grundſätzlich auf den Standpunkt ſtellt, den Beſchlüſſen der
Mehrheit der organiſierten Genoſſen konſequent und fortgeſetzt
entgegen zu handeln, damit das Recht verwirkt hat, auf den
Ehrentitel eines Sozialdemokraten Anſpruch zu erheben, viel-
mehr dadurch dokumentiert, daß er das ABC des Sozialismus
noch nicht begriffen hat.

Die Kommiſſion muß zu ihrem Bedauern konſtatieren, daß
ſie die Ueberzeugung gewonnen hat, daß der Beweggrund der
Akkordmaurer zu ihrem die geſamte Arbeiterbewegung ſchädi-
genden Treiben nichts anderes als perſönlicher Egoismus iſt,
und muß deshalb um ſo ſchärfer deren jedes edle Motiv
entbehrende Handlungsweiſe ver urteilen.

Unter dieſen Umſtänden konnte die Kommiſſion zu keinem
anveren Reſultat gelangen, als den Parteivorſtänden in Ham-
burg zu empfehlen, entſprechend der beſchloſſenen Reſolution
vom 18. Oktober d. J., jetzt den Ausſchluß derjenigen Mit-
glieder der Freien Vereinigung aus den Parteiorganiſationen
zu vollziehen, welche nicht bis zum 1. Dezember d. J. bei dem
Schriftführer der Kommiſſton, dem Genoſſen R. Bérard,
Hamburg, Fehlandſtraße I11, die ſchriftliche Erklärung abgeben,
daß ſie, im Gegenſatz zu dem am 19. November d. J. gefaßten
Beſchluß der Freien Vereinigung, geſonnen ſind, ſich dem
Zentralverband der Maurer wieder anzuſchließen und ſich den
Beſchlüſſen desſelben zu fügen.

Hamburg, am 20. November 190l.
Die Kommiſſion

Th. Bömelburg.
C. Peterſen.
H. Stubbe.Gemeindewahlen. Einen ſiegreichen Wahlkampf führ-

ten die Parteigenoſſen in Schwelm GHagen). Jhre beiden
Kandidaten wurden mit 506 und 530 Stimmen gewählt,
während die höchſte Stimmenzahl der gegneriſchen Kandidaten
291 betrug. Ebenſo wurden zwei Parteigenoſſen in der Ge-
meinde Langerfeld im ſelben Kreiſe gewählt.

Jn Elberfeld ſind unſere Parteigenoſſen abermals
unterlegen, doch haben ſie ganz erhebliche Fortſchritte in der
Stimmenzahl gemacht. Während die Liſte der diesmal ver
einigten Gegner gegen vor zwei Jahren nur von 2258 auf 2382
ſtieg, ſtien unſere Stimmenzahl von 562 auf 1038 Stimmen.
Das iſt eine erfolgverheißende „Niederlage“. t

Jn Mombach bei Mainz errangen die Parteigenoſſen
gleichfalls einen ſchönen Erfolg. Es wurden drei ihrer Kan-
didaten in den Gemeinderat gewählt,

Jn Neuſtadt a. O. ſowie in Martinrode, beide in
Sachſen-Weimar, wurde zum erſtenmal je ein Parteigenoſſe in
die Gemeindevertretung gewählt.

A. von Elm.R. Bérard. A. vonH. Steinbach.H. Molkenbuhr.

90 der S
tglied des Generalrats der

Totenliſte der Partei. Jn Paris ſtarb am Diens
riftſteller und Anwalt Panagiotis Argyriades

neuen ſozialiſtiſchen Partei
rankreichs, ein geborener Makedonier. Der 49 Jahre alte

Mann ſtarb ganz plötzlich. Der Verſtorbene, der ein un
ermüdlicher Agitator für die Jdeen des Sozialismus war,
gründete 1885 die Revue Question Sociale und, nachdem
dieſes Blatt eingegangen war, den Almanach de la Question
Sociale. Er verfaßte zahlreiche Broſchüren und hat auch
rege vh Die Frau und der Sozialismus ins Franzöſiſche
überſetzt.

Reichstagskandidatur. Jn der Sonntag in Langen-
ſalza abgehaltenen, gut beſchickten Kreiskonferenz des Wahl
kreiſes Mühlhauſen-Langenſalza-Weißenſee wurde
als Reichstagskandidat einſtimmig Genoſſe Grunwald- Erfurt
aufgeſtellt.

Zur Reichstagswahl in Wittenberg
Schweinih.

Jn Herzberg a. E. ſprach am Sonntag Gen. Ledebour-Berlin
vor gutbeſuchter Verſammlung mit beſtem Erfolge zu den Reichs
tagswahlen. Der Vortrag wurde mit lebhaftem Beifalle auf
genommen und hat ſicherlich dazu beigetragen, unſere Wahl
ausſichten zu beſſern.

Liberale Wählerverſammlungen finden am heutigen
Dienstag in Kemberg und am Mittwoch in Zahna ſtatt.

Dümmer als die Polizei erlaubt geberdet ſich das Witten
berger Kreisblatt. Das konſervative Wahlkomitee für den Kreis
Schweinitz hatte an verſchiedene Adreſſen ein Wahlanſchreiben
verſendet. Wie gewöhnlich, ſo wußten die Herren auch diesmal
nicht, wer zu ihnen zählt und wer Gegner iſt. So kam es,
daß einige der Anſchreiben an Perſonen gelangten, die nicht da
ran denken, einen Brotverteuerer zu wählen. Sie erfüllten
natürlich ihre politiſche Pflicht und ſandten das Schreiben der
liberalen Wahlleitung zu. Das veranlaßt das Wittenb. Kreis
blatt zu heulmeiern, die Liberalen ahmten ſozialdemokratiſche
Gepflogenheiten“ nach, und die Veröffentlichung ſolcher Privat-
ſchreiben ſei „unrechtmäßig“. Wer eine gute Sache vertrete,
habe nicht nötig, Privatſchreiben zu verwerten. Ueberſchrieben
iſt die Jeremiade mit den geſperrt gedruckten Worten „Wähler,
habt auf Eure Briefſchaften acht!“ Das iſt wirklich dümmer,
als es die Polizei erlauben darf! Sollen wir den naiven
Kreisblattredakteur daran erinnern, als die konſervative Hof-
kamarilla in den fünfziger Jahren den Briefwechſel des da-
maligen Prinzen Wilhelm, des nachherigen Kaiſers Wilhelm I,
nicht nur überwachen, ſondern ſogar öffnen ließ? Sollen wir
an weitere konſervative Thaten erinnern, die nicht bloß „un
rechtmäßig“ ſondern über alles Maß ſchuftig waren Aber
das alles braucht ja ein Kreisblattredakteur nicht zu wiſſen, und
darum ſei ihm auch ſeine Klageepiſtel über ein ſelbſtverſtänd-
liches Vorkommnis verziehen.

Eine ſtarkbeſuchte Verſammlung fand am Sonntag
abend in Zahna ſtatt. Nachdem Gen. Mathies eingehend
und mit großer Sachkenntnis über die Entwickelung der Stadt
Zahna im letzten Jahrzehnt geſprochen hatte, erhielt unſer
Kandidat Genoſſe Rohrlack das Wort und ſprach zu den
Reichstagswahlen, namentlich zum Zolltarif. Die konſerva-
tiven Blätter berichten gleichlautend, den „nicht ſozialen Ele
menten der Verſammlung“ hätte der Kopf davon weh ge
than; ſie folgten ſchließlich, nachdem ſie ihrem „Kopfweh“ durch
Unruhe Ausdruck gegeben hatten, der freundlichen Aufforderung
Rohrlacks, doch dann lieber das Lokal zu verlaſſen. Die Ver
ſammlung nahm für unſere Sache einen ſehr günſtigen Verlauf, und gar mancher Andersdenkende, der ihr beiwohnte, be

kam allerdings auch Kopfweh, doch nicht über Rohrlacks Aus-führungen ſondern darüber, daß er bisher die Wlltgeiſſegge

von einer falſchen Seite aufgefaßt hatte.

BVerlammlungsberichte.
Zigarrenarbeiter.

Jn der Verſammlung vom 23. ds. Mts. wurde zum erſten
Bevollmächtigten der Kollege Emil Vannien und zum zweiten
Bevollmächtigten und Kaſſierer Kollege Martin Grimm ge-
wählt. Jn ſeinem Beleidigungsprozeß gegen Andrag hatte
Kollege Heinrich von dem Hauptvorſtand in Bremen Rechts-
ſchutz erbeten. Da aber bei dem Streite ein Jntereſſe des Ver-
eins nicht in Frage kam, wurde die Gewährung von Rechts-
ſchutz abgelehnt. Ueber die Fabrik von Julius Pleſſe iſt ſeit
längerer Zeit die Sperre verhängt. Nachdem Herr Pleſſe ſchrift-
lich mitgeteilt hat, daß er mit die höchſten Arbeitslöhne zahlt,
wurde einſtimmig die Aufhebung der Sperre beſchloſſen.
Zu Kartelldelegierten wurden die Kollegen Otto Müller und
Emil Vannien gewählt. An der Arbeitsloſenzöhlung wollen

ſich vier Kollegen beteiligen.
Fabrikarbeiter.

Am Sonntag, den 24. November, wurde eine öffentliche Ver
ſammlung im Jntereſſe des Fabrikarbeiterverbandes abgehalten.
Genoſſe Arbeiterſekretär Güldenberg hielt einen ſehr lehrreichen
Vortrag über Der Arbeitsvertrag, die Arbeitsordnung und
der Wert der Organiſation. Trotz des freien Sonntags und
des gutgewählten Vortragsthemas war die Verſammlung nicht
ſo beſucht, wie es hätte ſein müſſen, und es konnten nur wenige
Aufnahmen gemacht werden. Erwähnt wurde wieder die Luft
verpeſtung der Kröllwitzer Papierfabrik, welche in der Fretags-
nacht ſehr ſtark geweſen ſein ſoll. Auch die Lattcherrede des
Herrn Oberbürgermeiſters, welche unter der Arbeiterſchaft ſo
viel Erbitterung wachgerufen hat, wurde ſiert und dagegen
proteſtiert. Zuletzt wurde noch eine Frage ber Vermieter und
Mieter geſtreift und dann die Verſammlung geſchloſſen.

(Eingeg. 15. 11.) WZur Richtigſtellung?
Um Jrrungen zu vermeiden, welche nach dem Artikel unter

Teuchern im Volksblatt Nr. 275 vorkommen könnten, erkläre
ich, daß mein Saal der ſozialdemokratiſchen Partei ſtets zur
Verfügung ſteht, und auch den 24. d. M. zur Verfügung ge-
ſtanden hat. Th. Kuhblank,Gaſtwirt zum grünen Baum.

Anmerkung Wie kommt Herr Bürgermeiſter Knobbe an-
geſichts dieſer Erklärung in einem amtlichen Schriftſtücke zu
der Behauptung, der Saal habe am 24. nicht zur Verfügung
geſtanden Soll man nicht einmal den amtlichen Schrift-
ſtücken der Behörden Glauben ſchenken können

Verant wortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Der gute Geſchmack

des Kaffees hängt weſentlich vom richtigen Zuſatz
ab. Eir hrzüglicher, billiger und dabei ergiebiger
Zuſatz, der jeden Kaffee verveſſert, iſt Linde's

Eſſenz für Kaffee.



r BiIIige Cn und Porzellan Preise
für Dlens tag Mittwoch, Donnerstag

Teller tief und ſlachTeller geriypt en 7
Teller blau tief und fach 10
Satz Schüsseln weiß bteil. ertra groß

Satz Schüsseln blau 'teilig 92

Nachtgeschirre I9Milchtöpfe bunt zum Ausſuchen S

Wiohtig für Brautleute!

z f.50 Pf.
50 ff.

Gelegenheit: Tonne Bern
Tonne Hedwig

neue viereckige Fornt.
Tonne lledwig

Meine

z pielwaren-
Auegtellune

iſt eröffnet.

Be kanntbilligste Preise.
Gemeinſchaftlk.

gleicher Art in Elberfeld, Varmen,
Eſſen, Remſcheid, Duisburg, Bochum,

Einkauf mit

Rheydt.

Geſchäften

Cchtes Porzellan.

10 Pf.
7 Pf.

Speiseteller Feſton

Dessertteller Feſton und Rokoko

Kaffeekannen IS, 22, 25 Pf.
Theekannen S m 25 Pf.
Bratenplatten Feſton 43, 68 Pf.
Saucièren R. 5, 55 Pf.
Kompottschalen maſſiv größere O 1. 15 Pf.

Kaffeservice H9teilig dekoriert 2. I. 2.65,
425 Mk. x.

Tafelservice weiß 23teilig

S. 45 Ragrk.

S

Gr. Alrichſtr.

5
0

Sozialdemokrat. Verein für Halle und den Saulhr.

Donnerstag den 28. November abends S Uhr

Be richt des
Bericht des

Tagesordnung 1.
kommiſſion und Erſatzwahlen.
Neuwahl desſelben.
ordnetenwahlen beteiligt haben.

General Berſnamelztug.
Vorſtandes und Erſatzwahlen.

Agitationskomitees für den Bezirk Merſeburg und4. Beſchlußfaſſung über die Mitglieder, welche ſich nicht an den Stadtver-
2. Bericht der Preß-

Die Mitglieder werden erſucht, pünktlich und zahlreich ſich zu beteiligen.
Der Vorſtand.

Achtung. Verbandskameraden. Achtung,

20 Zielewerden ſofort eingeſtellt. Auskunft erteilt Joseph Streicher. Kleine
Ulrichſtraße 36. Die Verbandsmitglieder müſſen ihr Mitgliedsbuch
vorzeigen. Der Vorſtand der Zahlſtelle Halle a. S.

e ea WeS e und Fenster mit scharfer
Lauge abgewaschen WGerden. Darum

S Dor schönstoe
Anstrfeh

geht verloren, wenn Thüren

nehmt immer

Dr. Thompson's Seifenpulver
h mit dem SCIWANX.Das ist bequemer als alle Seiten und

macht den Anstrich wie neu.
Man verlange es überall

Ia. Salon Briketts,
böhmiäsche Kohlen, Presssteine, Koks

für Zentralheizungen, MHolz
Iliefere zu Sommerpreisen.

Acdolf Gersmmanmm
Telephon 2367

i verlängerte Krausenstrasse.

Warum
brennen Ihre Lampen so schlecht

Weil
der Cylinder nicht passt. Wünschen
Sie eine hellbrennende Lampe, so
kaufen Sie Cylinder und Dochte bei

Louis Eder, Rannischestr. 18.
Extra-Brenner für jede Lampe.

Zu dem bevorſtehenden W eih-
nachts feſte empfehle mich Ge-
noſſen und Bekannten bei Be-darf von Regulateuren,

Taſchenuhren, Goldwaren und der
gleichen zu billigſten Preiſen. Ver-
lobungs- resp. Trauringe nach
Maß. Rez 7turen fertigt ſchnell,ſauber und billig an

Uhrmacher u. GoldarbeiterOtto Bann Herrenſtr. 23, 1 Treppe.

Erprobtes
Hhuſtenmittel

I iſt meinſelböſtgekocht. ſchwarzer
ohannesbeersatt.

Carl Krütgen
Univerſal-Droguerie

Merſeburgerſtraße,

Hochfeines türk. „Pftanmenmus,
a Pfd. 25 Pfg.vechle ne Se tige,

6 Stück Pfg.E. V. Paul 9 Sr. Steinſtr.

Konſunverein für Weißenfels u
Die Auszahlung der s We am 1. Dezember von 9 Uhr ab

und zwar von Nr. 1 bis 250 im Gaſthof zur „Reichskrone“, von Nr. 251 bis
500 im Reſtaurant „Zentralhalle“.

Die Mitgliedſchaft ſowie den Einkauf des Bedarfes erwirbt jeder, der
50 Pf. Einſchreibegeld zahlt. Die weiteren Bedingungen ſind erſt innerhalb
3 Jahren zu erfüllen, welche durch kleine Raten oder am Jahresſchluß ſeine
Dividende zu den feſtgeſetzten jährlichen Satz von 10 überſchreiben läßt.
Aufnahmen erfolgen in beiden Verkaufsgſtellen.

Der Vorſtand.
L. Eismann. O. Kathe. L. Geiling.

Weihnachts Ausverkauf
in allen Stickereien, angefangene und fertige Arbeiten,

0 Prozent Rabatt.
m. J Hale a. S. Griffraße b.

än. Junerſau
Regen vollſtändiger Auflöſung meines Geſchäfts

zu jedem annehmbaren Preiſe:
Lampen für Gas u. Detroleum in größter Kuswahl,

Glas-, Sorzellan- und Steingutwaren,Luxuswaren, Emaille-, Holz- und Bürſtenwaren
ſowie ſämtl. Haus und Küchengeräte. eſein. daboby,

S

Soeben erſchienen: er Kartoffeln mehlreich und

Simplieiſſimus a eZu bezieh d di Merſeburg, Schmaleſtr. 15.Zu beziehen durch die
Fortzugshalber iſt ſofort oder 1./12.Volksbuchhandlung, stube, anwer, Küche nebſt reichl. Zubehör

Ranniſcheſtraße 3. zu vermieten Gr. Steinſtraße 53.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Aenoſſenichaſis achdeuaereſ E. G. m. b. H.) Halle a. S.

W



zeilage zum Volkovlatt.
Nr. 277

Ein ernſtes Wort an die Eiſenbahner
Deutſchlands.

Der Vorſtand des Verbandes deutſcher Eiſenbahner veröffent
licht folgenden Aufruf:

Die wirtſchaftliche Kriſe, die ſich bis vor kurzem nur auf
Privatbetriebe erſtreckte, greift jetzt mit unheimlicher Geſchwin
digkeit auch auf das Gebiet der Staatsbetriebe hinüber. Vor
allen ſind es die Staatseiſenbahnen, die mit Kündigungen und
Entlaſſungen vorgehen. Aus allen Richtungen berichtet die
Preſſe über Perſonalreduzierungen, Arbeitszeitverkürzungen und
als deren Folge Lohnherabſetzungen, die von ſtaatlichen Be
trieben in Zeiten wirtſchaftlichen Niederganges vorgenommen,
ungeheuer niederſchlagend auf die geſamte übrige Arbeiterſchaft
zurückwirken müſſen.

Unbekannt dürfte den Staatsbehörden nicht ſein, daß überall
die Kommunen ſowie auch ſtaatliche Behörden nichts unverſucht
laſſen, die Arbeitsloſigkeit einzudämmen durch Jnangriffnahme
ſchleunigſt h Arbeiten. Unerklärlich iſt daher das
Vorgehen der StaatseiſenbahnVerwaltung, die durch ihre Maß
nahme die Reſervearmee noch vergrößert.

Durch den ſtändigen Rückgang des Verkehrs, der bereits eine
Mindereinnahme von 14933000 M. in den erſten neun Mo
naten dieſes Jahres brachte, ſah ſich das Miniſterium der öffent
lichen Arbeiten genötigt, in einem Erlaß des Miniſterialdirektors
Kirchhoff vom 4. September ausdrücklich zu betonen, daß die
Eiſenbahn Verwaltungen ſich auch beim Sinken der Löhne der
allgemeinen Geſchäftslage anzuſchließen haben und da ebenfalls
eine Verminderung des Perſonals und des Lohnaufwandes
durch Einführung des Stücklohnes oder Prämienverfahrens zu
erfolgen habe. Vor allen Dingen muß geſpart werden, und
deshalb erfolgten Arbeiterentlaſſungen ohne Rückſicht auf den
Zuſtand des Materials und der Betriebsſicherheit.

Der Erlaß iſt thatſächlich ergangen, daran iſt nicht zu rütteln,
denn auf dieſe allgemeine Anordnung ſind ſämtliche Arbeiter-
entlaſſungen zurückzuführen. Wenn nun zunächſt behauptet
wird, daß die Entlaſſung von Arbeitern ausdrücklich unterſagt
und angeordnet worden iſt, daß entbehrlich werdende Arbeiter
an anderer Stelle, wo Lücken entſtehen, wieder eingereiht wer-
den ſollen, ſo iſt dieſer neue Erlaß eben ein Widerruf des
früheren.

Trotzdem ein ſolcher Erlaß ergangen ſein ſoll, wird immer
luſtig weiter entlaſſen. Nicht wegen Arbeitsmangel, nein, die
Handelskammerberichte, von einigen Direktionen eingefordert,
lauten faſt alle noch günſtig. Wenn eine Zunahme des Ver-
kehrs nicht zu erwarten iſt, ſo wird derſelbe doch nicht viel
unter das Niveau des Vorjahres heruntergehen. Wie trotzdem
vorgegangen wird und werden ſoll, läßt ſich erſt richtig erweſen und würdigen nach dem Leſen folgenden Erlaſſes:

Eſenbahn Nachrichtenblett Nr. 76.

Berlin, den 25. Oktober 1901.
Nr. 563. Betr. Weiterbeſchäftigung von Aushilfsbedienſteten

und Arbeiter.
Unter Bezugnahme auf die den königl. EiſenbahnDirek-

tionen in Einzelerlaſſen und in allgemeinen Verfügungen,
namentlich im Erlaß vom 4. Sept. d. J. VA 7238 er-
teilten Weiſungen machte ich wiederholt darauf aufmerkſam,
daß Aushilfsbedienſtete und Arbeiter, die infolge des Ver-
kehrsrückganges und der dadurch eingetretenen Abnahme der
Dienſtgeſchäfte auf den Rangier- und Umladebahnhöfen, ſowie
auf den Zugbildungsſtationen und in den Reparaturwerk-
ſtätten entbehrlich geworden ſind, gleichwohl aus dieſem An-
laſſe unter keinen Umſtänden aus dem Eiſenbahndienſt zu
entlaſſen ſind. Solche Perſonen ſind vielmehr in geeigneter
Weiſe anderweitig zu beſchäftigen und überall da zu ver-
wenden, wo infolge des natürlichen Ausſcheidens von Arbeits-
kräften Bedarf eintritt. Bei einer ſo großen Verwaltung
wird es auf dieſe Weiſe in un verhältnismäßig kurzer Zeit
gelingen, den Perſonalſtand dem Geſchäftsumfang anzupaſſen.
Bei den hierdurch erforderlichen Ueberweiſungen von Arbeit
an andere Dienſtſtellen iſt nach Möglichkeit zu vermeiden,
daß Arbeiter, welche eine Familie zu ernähren haben, nach
anderen Stationen verſetzt werden. Selbſtverſtändlich bezieht
ſich dieſe Anordnung auf ſolche Perſonen nicht, die von vorn-
herein nur für eine beſtimmte Arbeit vorübergehend in Arbeit
eſtellt und hiervon ſogleich bei der Arbeitsüberweiſung ver-

tändigt worden ſind.
An die königl. Eiſenbahn Direktion VA 8513.

Demnach wären alſo alle Arbeiter zu Unrecht entlaſſen, denn
es handelt ſich um Arbeiter, die nicht vorübergehend, ſondern
3, 4, 7, 8 und 10 Jahre, in einem Falle ſogar 18 Jahre im
Eiſenbahndienſte thätig waren. Der letztere Fall wurde aus
Bochum gemeldet. Es war ein Arbeiter des Streckendienſtes,
den mit noch 30 Kollegen das ſchreckliche Los traf. Der Mann
weinte wie ein kleines Kind, als er die Abkehr erhielt; die beſte
Zeit ſeines Lebens hatte er dem Eiſenbahndienſte gewidmet, nun
muß er möglicherweiſe betteln gehen. Außerdem ſind unter
den bisher Entlaſſenen welche, die für den Bahnwärter und
Telegraphendienſt ausgebildet und examiniert waren.

Ganz eigenartige Praktiken belieben die Direktionen bei den
Entlaſſungen, indem man ältere Arbeiter abzuſchieben ſucht und
jüngere dafür an ihre Stelle ſetzt. Durch den oben erfolgten
Erlaß iſt den Dezernenten das Gewiſſen geſchärft und einige
Kündigungen rückgängig gemacht worden, nur frägt es ſich, ob
die Entlaſſenen in ihre alten Rechte wieder eintreten oder als
„Neueingetretene“ behandelt werden.

Aus Magdeburg-Buckau wird uns z. B. gemeldet, daß in der
dortigen Werkſtatt den Entlaſſenen von den Werkmeiſtern der
Rat erteilt wurde, ſobald ſie nach Hauſe kommen, gleich bei
der Jnſpektion wieder um Einſtellung nachzuſuchen.

Daß bei einer Wiedereinſtellung die bisherige Dienſtzeit an
gerechnet wird, iſt bei dem bisherigen Thielenſchen Sparſyſtem
nicht zu erwarten. Der Einzuſtellende fängt alſo mit der
niedrigſten r wieder an.Dieſe Taktik ſcheint mit Vorliebe befolgt zu werden, macht
nicht ſo viel Aufſehen und bringt die StaatseiſenbahnVer-
waltung nicht in den Verruf, noch brutaler vorzugehen wie die
Privatunternehmer. Was nicht durch Entlaſſungen erreicht,
wird ſicher durch die Anwendung dieſes Mittels erreicht werden.

Der Zweck heiligt die Mittel
Um den Leſern die Politik des Sparens vor Augen zu

führen, laſſen wir einige Beiſpiele folgen. u
Die Bahnbewachungs- und Bahnunterhaltungsarbeiter der

Bahnmeiſtergruppe S im Eiſenbahndireltionsbezirk Altona
(Hamburg, Wilhelmsvurg, Altong und Blankeneſe) erhalten in

dieſer Gruppe von dieſer Kategorie den höchſten Lohnſatz. Sie
erhalten beim Eintritt einen täglichen Lohn
Verlauf von zwei Jahren 3.10 Mk. und
3.20 Mk.

Da in dieſem Bezirk Arbeiter entlaſſen worden ſind, die über

von 3 Mk., nach
nach ſechs Jahren

Halle a. S., Mittwoch den *7 November 1901. 12 Jahrg.

ſechs Jahre beſchäftigt waren, ſo würde die Direktion bei
Wiedereinſtellung eines ſolchen zu dem niedrigſten Lohnſatz nach
obiger Angabe in einem Jahre rund 60 M. nur an Lohn
ſparen. Dies wäre ein Beiſpiel und wir laſſen ein weiteres
folgen. Derſelbe Arbeiter iſt verpflichtet, ſobald er ein Jahr
im Staatseiſenbahndienſt beſchäftigt geweſen iſt, der Penſions
kaſſe Abteilung B beizutreten. Er gehört der IV. Lohnklaſſe
an und zahlt einen Wochenbeitrag von 28 Pf. Gleich Hohe
Beiträge zahlt die Eiſenbahnverwaltung als Arbeitgeber für
jedes Mitglied. Beide Teile müßten alſo einen jährlichen Bei-
trag von 14.56 M. leiſten. Jetzt wird dem geſchätzten Leſer
auch klar, weshalb die Eiſenbahnverwaltungen nur „vorüber-
gehend“ Arbeiter beſchäftigen wollten ſie brauchen nach den
Satzungen der Penſionskaſſe für dieſe Arbeiter keine Beiträge
zu leiſten.

Die Rückzahlung der Beiträge wird dem aus dem Eiſen
bahndienſt ausſcheidenden Mitgliede gewährt, wenn er ſeiner-
ſeits kündigt, oder von der Verwaltung z. B. wegen Arbeits
mangel gekündigt wird. Damit erhält er aber nicht ſeinen ge-
leiſteten vollen Beitrag zurück. Jm 6. Jahre ſeiner Mitgliedſchaft
erhält er nur 80 Proz. ſeiner eingezahlten Beiträge, alſo 14.56
Mark mal 6 Jahre 87.36 M., davon 80 Proz. bleibt als
auszuzahlende Summe 69.88 M. Die übriggebliebenen 7.48
Mark ſowie die Zinſen und Zinſeszinſen von dieſer Summe
während der Dauer von ſechs Jahren behält die Verwaltung.
Demnach würde alſo die Eiſenbahnverwaltung an dem vorbe-
zeichneten Arbeiter in ſeinem ſechſten Dienſtjahre durch ſeine
Entlaſſung folgende Summe ſparen:

An Lohn
Den von ihr zu leiſtenden jähr-

lichen Beitrag zur Penſions-

Iaſfe Abth. 1456Sintrittsgel d. 1.50Einbehaltene Prozente 7.48
Summa: 83.54 M.

Daß die Sparpolitik auf Koſten der Arbeiter betrieben wird,
veranlaßt uns, energiſch dagegen zu proteſtieren, und wir wer-
den keine Mittel unverſucht laſſen, dem deutſchen Volke Auf-
klärung zu geben.

Wenn man bedenkt, daß durch den Abgang der Militär-
pflichtigen eine Ergänzung nicht erfolgt, daß ferner die Ent-
laſſungen ſchon in beträchtlicher Anzahl erfolgt ſind ſo
kann man ermeſſen, in welchem Umfange der Perſonalbeſtand
reduziert worden iſt. Die Folgen, die ſich zeigen werden in
einer zunehmenden Betriebsunſicherheit, werden nicht aus-
bleiben.

Die Bahnmeiſtereien, die die Eiſenbahnſtrecken in betrieb-
ſicherem Zuſtande erhalten müſſen, werden nicht im ſtande ſein,
den an die geſtellten Anforderungen zu genügen. Und wir
finden es erklärlich, daß die Bahnmeiſter ſich gegen eine weitere
Reduzierung des Perſonals auflehnen und die Verantwortung
nicht mehr übernehmen wollen. Sie wiſſen ganz genau, daß
es mit der Sicherheit des reiſenden Publikums unter ſolchen
Umſtänden ſchlecht beſtellt iſt.

Um aber einen vollen Ueberblick über den Umfang der Ent-

60. M.

laſſungen und die daraus entſtehenden Folgen, wie Eiſenbahn
unfälle, Unfälle der Angeſtellten, Arbeitszeitverkürzungen und
Lohnreduzierungen zu gewinnen, bitten wir, derartige Mel-
dungen an die Redaktion des Weckruf der Eiſenbahner,
H. Jochade, Ausſchlägerallee 32, Hamburg 23, gelangen zu
laſſen.

Es handelt ſich hauptſächlich darum, das eingehende Material
zu verarbeiten, damit es den Abgeordneten der Landtage und
des Reichstages bei den Etatberatungen zur Verfügung geſtellt
werden kann. Jm Jnterreſſe der für uns ſo wichtigen Sache
bitten wir alle Eiſenbahner und deren Feunde, uns in unſern
Beſtrebungen mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu
unterſtützen.

Stadtverordneten Sitzung
vom 25. November 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine von mehreren Steuerzahlern unter-

zeichnete Petition betreffs Schaffung einer Fahrſtraße durch die
Wolfsſchlucht. Dieſe Petition wurde auf drei Wochen zurück-
gelegt. Eine zweite Petition von mehreren Herren, welche an
das Elektrizitätswerk angeſchloſſen ſind, wurde der Petitions-
kommiſſion überwieſen. Die VPetenten verlangten eine andere
Berechnung der Lichtabgabe. Eine zur Beratung einer Flucht-
linie vom Stadtv. Steckner eingebrachte Petition ſoll berück-
ſichtigt werden. Nach der Verleſung und Genehmigung des
Protokolls der Sitzung vom 18. November wurde in die Tages-
ordnung eingetreten.

1. Arbeitsniederlegung der unbeſoldeten Stadträte.
Recht bewegt und erregt geſtaltete ſich gleich der erſte Punkt
der Tagesordnung, zu dem ſich wiederum eine ſtarke Zuhörer-
ſchaft eingefunden hatte. Bekanntlich wurde in der letzten
Stadtverordnetenſitzung die bisherige Thätigkeit der un-
beſoldeten Stadträte einer herben Kritit unterzogen. So meinte
der Stadtv. Richter und der Vorſteher Prof. Dr. Ditten-
berger gab ihm darin recht daß ſolche Stadtverordnete, die
zu unbeſoldeten Stadträten gewählt worden ſind, nach der
Wahl gewöhnlich von der Bildfläche verſchwinden dafür ließen
ſich eine ganze Menge Beiſpiele anführen. Die unbeſoldeten
Stadträte fühlten ſich dadurch verletzt und verlangten nun heute
die Erteilung eines Vertrauensvotums. Der Ma-
giſtrat unterbreitet hierzu folgende Vorlage:

In der öffentlichen StadtverordnetenSitzung vom 18. d. M.
ſind von einzelnen Mitgliedern der Verſammlung, insbe-
ſondere von dem Herrn Vorſteher, ſo ſchwere Angriffe
gegen die amtliche Stellung und Wirkſamkeit der unbeſolde-
ten Stadträte ohne Widerſpruch der Verſammlung gerichtet
worden, daß dieſelben annehmen müſſen, das Vertrauen
der StadtverordnetenVerſammlung nicht mehr
zu beſitzen.

Sie können daher ihr Ehrenamt nur dann
weiter verwalten, wenn ihnen von ſeiten derVerſammlung eine genügende öffentliche Vertrauens-
Erklärung zu teil wird.

Magiſtrat hat ſich dieſem durchaus gerechtfertigten Ver-
langen der im Ehrenamt ſtehenden Mitglieder
des Kollegiums angeſchloſſen und erſucht die Stadt-
verordneten Verſammlung, das beanſpruchte Ver-
trauensvotum in öffentlicher Sitzung beſchließen zu
wollen.

Der Vorſteher erklärt, daß dieſer Punkt ohne ſein Zuthun
auf die Tagesordnung gekommen iſt. Am Freitag
morgen habe er die erſte Tagesordnang unterſchrieben und
nichts daran geändert. Am Freitag nachmittag ſei er dann er-
ſucht worden, die Sache noch mit auf die Tagesordnung zueten. Er habe aber nicht darüber verfügt, ſondern nur dem

e Bethcke als ſtellvertretenden Vorſitzenden das Referat
ertragen.
Stadtv. Kohlſchütter: Jch beantrage, die Sache zu ver-

tagen, denn wir verlangen, daß unſer Vorſteher weiß, was auf
die Tagesordnung kommt. Nur er hat das Recht, die
Tagesordnung feſtzuſetzen, und die Stadtverordneten müſſen
die Rechte des Kollegiums hochhalten; eine Umgehung des Vor
ſtehers ſei zu mißbilligen. (Bravo.)

Oberbürgermeiſter Staude: Der Magiſtrat hat auch nicht
veranlaßt, daß die Sache auf die Tagesordnung kam. (Großes
Gelächter und Unruhe.) Staude erregt fortfahrend: „Meine
Herren, wenn Sie mich auslachen, werde ich ſchweigen;
ich bin mehr Achtung gewöhnt.“ (Heiterkeit.) Die Debatte
wird in Unruhe und Heiterkeit fortgeſetzt. Geheimrat Bethcke
erſucht, den Antrag Kohlſchütter abzulehnen und die Sache, die
zweifellos mehr Unruhe hervorgerufen habe, als nötig ſei, noch
heute in ebene Bahnen zu lenken. Stadtv. Richter möchte
den Anregungen des Vorredners gern nachkommen, aber der
Antrag Kohlſchütter ſei ganz berechtigt; heute ſtehe das Kolle-
gium da und wiſſe nicht einmal, wer verfügt.

Bürgermeiſter v. Holly: Nachdem der Herr Oberbürger-
meiſter bei dem Sprechen zu dieſer Sache keine guten Erfahrungen
gemacht habe, und dazu nicht wieder reden wolle, fühle er ſich
doch veranlaßt, im Auftrage des Herrn Staude zu erklären,
daß bezüglich der Aenderung der Tagesordnung ſofort ein
Stadtſekretär zum Herrn Stadtverordneten-Vorſteher geſchickt
worden ſei. Bei dem Druck der Tagesordnung habe der
Magiſtrat angenommen, es ſei alles in Ordnung
gebracht. Keineswegs habe eine Umgehung des Vorſtehers
ſtattgefunden oder die Abſicht beſtanden, eine Beeinträchtigung
des Kollegiums eintreten zu laſſen.

Vorſteher Dittenberger: Jch will den Herren gern glauben,
daß es ſich nur um ein reines Mißverſtändnis handelte aber
ich hielt es doch für zweckmäßig, die Sache nicht unberührt vor-
übergehen zu laſſen. (Bravo.)
Stadverordneter Kohlſchütter bleibt bei ſeinem Antrage be
ſtehen und bemerkt, Sachen, die nicht durch die Hände unſeres
Vorſtehers gegangen ſind, wollen wir nicht beraten. Das iſt
das mindeſte, was wir als Stadtv. zu verlangen haben.
Stadtv. Dr. Keil bittet, die Sache nicht unnötig aufzu-
bauſchen; man ſollte doch froh ſein, ſie je eher je lieber tot
a zu können den Antrag Kohlſchütter möge man ab-
ehnen.

Oberbürgermeiſter Staude, ſich in ſchwerer Erregung den
Unbeſoldeten nähernd: „Wenn die Erteilung eines Ver-
trauens-Votums heute vertagt wird, dann be
trachten wir die Sache als abgelehnt.“ Hierauf wurde
die Vertagung mit 25 gegen 21 Stimmen be-
ſchloſſen. Herr Staude hatte ſomit wieder neues Ungemach
über ſein ſtadtväterlich-tugendhaftes Haupt heraufbeſchworen.
Die vollzählig erſchienenen, am „unbeſoldeten Stadtrats! ch
ſich drängenden Herren verließen demonſtrativ den Saal.

Nur Juſtizrat Elze und ein neben ihm ſitzender Kollege
ſchienen noch zu überlegen, ob ſie mit in den Streik treten
ſollten. Als ſich aber Stadtrat Rabe ihnen genähert und ſie,
wie man nach den Bewegungen vermuten mußte, auf das Soli-daritätsgefühl aufmerkſam gemacht hatte, ſchritten auch die

letzten beiden Herrn zur Arbeitsniederlegung. Das Kollegium
rief den Herren ein freundliches Adieu zu, und die Sitze der
Unbeſoldeten waren leer, ganz leer. Der Genuß wäre voll-
ſtändig geweſen, wenn auch der beſoldete Flügel des Magi-
ſtrats mit dem Oberbürgermeiſter an der Spitze „Rechtsſchwenkl,
Marſch gemacht hätte. Dieſen Herrn hätte man vielleicht noch
viel lieber ein freundliches Adieu und ein Lebewohl auf
Nimmerwiederſehen zugerufen.

Der Vorſteher erklärte nunmehr mit großer Ruhe, daß es
dem Magiſtrat ja überlaſſen bleibe, die Vorlage zurückzuziehen,
im anderen Falle komme ſie am nächſten Montag zur Verhand-
lung. Jnzwiſchen wurden nun andere Tagesordnungspunkte
verhandelt, aber das beſtändige Hinausgehen und Hereinkommen
ließ keine rechte Aufinerkſamkeit aufkommen. Die Vermütung,
daß die „Beſoldeten“ mit den „Unbeſoldeten“ eine kleine Ver-
ſchwörung anzettelten, erwies ſich als begründet, denn gegen
6 Uhr wurde dem Vorſteher ein von ſämtlichen unbeſoldeten
Stadträten unterzeichnetes Schriftſtück überreicht, das folgen-
den Wortlaut hatte:

Wir erklären hiermit, daß wir unſer Amt als
Magiſtratsmitglieder niederlegen.

Das Kollegium nahm mit großer Ruhe Kenntnis davon, und
die Verhandlungen ſchritten ohne Unbeſoldete ruhig weiter.

Nach geraumer Zeit trat aber der Geheimrat Beihcke auf den
Plan, der mit bewegter Stimme erklärte, daß ihn die Sache
mit den Unbeſoldeten ſehr beunruhige. Es habe ihn außer-
ordentlich überraſcht, daß dieſe Herren ſämtlich ihr Amt nieder-
gelegt hätten. Man müßte doch die Männer, die das Ver-
trauen des Kollegiums genießen, zu bewegen ſuchen, daß ſie
in ihren Aemtern bleiben. Nach der Erklärung des Ober-
bürgermeiſters konnten ſie doch ſelbſtverſtändlich nicht
anders handeln. Jn einem faſt weinerlichen Tone erklärte
Redner, der ſchlecht zu verſtehen war, er habe auf einem Zettel
einen Antrag entworfen, dem das Kollegium, um die Gegen-
ſätze zu überbrücken, wohl die Zuſtimmung geben könne. Der
Antrag lautete etwa: Die Herren unbeſoldeten Magi-ſtrats mitglieder möchten doch ihrem Willensaus-
druck jetzt keine Folge geben und werden gebeten,
die ev. Amtsniederlegung bis zur Beſchluß-
faſſung über die Vertrauensfrage auszuſetzen.

Stadtv. Kohlſchütter Bevor der Geheimrat Bethcke ſeinen
Antrag bekannt gab, hatte ich ſchon einen Antrag aufgeſetzt,
nach welchem die Verſammlung erklären ſollte, daß ſie den
unbeſoldeten Stadträten volles Vertrauen entgegenbringt
und ihre Thätigkeit anerkennt. Bei dem Antrage, die Sache
heute nicht zu verhandeln, muß ich aber beſtehen bleiben und
zwar um die Rechte des Kollegiums zu wahren.

Stadtv. Krüger wendet ſich gegen den Antrag Bethcke und
meint, die Stadtverordneten- Verſammlung ſei nicht ſchuld, daß
jene Herren ihr Amt niedergelegt haben. Wer die Schiebung
dabei gemacht habe, möge auch die Verantwortungüber-
nehmen. Nachdem die Herren ihr Amt niedergelegt haben,
müſſe zu einer Neuwahl geſchritten werden. Jetzt vor den
Herren noch allerunterthänigſt den Kotau zu
machen, dazu liege wahrlich keine Veranlaſſung
vor.Der Vorſteher Dittenberger betrachtet die Meldung der
unbeſoldeten Magiſtratsmitglieder nicht als eine offizielle Amts
niederlegung. Wenn die Herren ihr Amt niederlegen wollen,
ſo mögen ſie dieſes dem Magiſtrat melden. Wer die Schuld
an dem Konflikt trägt, ſei gar nicht zweifelhaft. Jhm habe
man in der Vorlage, ohne ihn gehört zu haben, nachgeredet,
er hätte ſchwere Angriffe gegen die amtliche Stellung undWirkſamkeit der unbeſoldeten Stadträte gerichtet. Das ſei ein

ſchwerer Vorwurf. Von dem, was er geſagt habe, werde er
natürlich nicht ein Wort zurücknehmen, denn ihm ſei es
gar nicht eingefallen, den unbeſoldeten Magiſtratsmitgliedern
das Vertrauen abzuſprechen.

Stadtv. Schmidt betrachtet die Amtsniederlegung bis jetzt
nur als eine Privatſache; er ſtimme auch nicht für den An
trag Bethcke, da für ihn die Sache heute erledigt ſei. Stadtv.
Grote meint, jeder habe die Pflicht, auch die Thätigkeit der
Magiſtratsmitglieder einer Kritik zu unterziehen. Die Kritik
ſei ohne beleidigende Formen geübt, und wenn daraus Kon
ſequenzen entſtehen, dann möge man dieſelben auch auf ſich
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gewirkt haben.
Stadtv. Rechtsanwalt Föhring bittet, die Sache nicht bis

auf die Spitze zu treiben. Das Kollegium und die Stadträte
befänden ſich in einem Verhältnis „wie Ehegatten“. (Heiterkeit.)
Es heiße doch im Eheleben, man ſolle die Feindſchaft, wenn
man ſich mit der Frau gezankt habe, nicht über 24 Stunden
ausdehnen.. Die Herren Stadträte glauben verletzt zu ſein,
und da möge man nachgeben. Stadtv. Richter meint, die
Unbeſoldeten hätten keine Veranlaſſung, ſo vorzugehen. Wenn
die Herren ihr Amt niederlegen wollen, dann mögen ſie das
dem Magiſtrat mitteilen. Der Magiſtrat wahre ſeine Rechte
ſehr peinlich, und es ſei nicht ſchön, wenn der alte verehrte
Vorſteher des Kollegiums umgangen werde. Am nächſten
Montag werde man ſich ſchon über das Vertrauen
zu den Stadträten unterhalten. Für heute ſei die
Sache aber erledigt, und deshalb möge man auch den Antrag
Bethcke ablehnen.

Stadtv. Kohlſchütter: Jn der letzten Zeit iſt eine grotze
Nervoſität in den Verhandlungen des Kollegiums zu bemerkengeweſen, und deshalb ſtelle ich den Antrag: Die Verſamm-

lung bedauert, daß ohne Vorwiſſen des Vorſtehers
ein Gegenſtand auf die Tagesordnung des Kolle-
giums gekommen iſt und ſpricht die Erwartung aus,
daß dies in Zukunft nicht wieder geſchieht.

Oberbürgermeiſter Staude (wiederum ſehr erregt): Es iſt
nicht richtig, daß die Sache ohne Vorwiſſen des Herrn Bor-
ſtehers auf die Tagesordnung gelangt iſt. Der Herr habe die
Sache eingeſehen und dieſelbe ohne etwas zu ſagen dem Refe-
renten übergeben. Der Vorſteher Dittenberger entgegnet,
nicht etwa geſagt zu haben, daß die Sache ohne ſein Wiſſen
ſondern ohne ſeinen Willen auf die Tagesordnung gekommen
ſei. Nicht der Magiſtrat, ſondern er habe zu entſcheiden, was
auf die Tagesordnung komme. Stadtv. Pfanl tritt für den
Antrag Bethcke ein und redet zum Guten mit den Worten
„Frieden ernährt und Unfrieden zerſtört.“
Stadtv. Vethcke kann ſich immer noch nicht beruhigen. Was
ſolle daraus werden, wenn die Herren ſagen: „Wir ſcheiden
aus Wo ſollen wir denn wieder ſolche verdiente
Leute“ herkriegen, und wer wird denn wieder ſo
ein Amt annehmen? Stadtv. Grote entgegnet, ihn
habe die Sache eigentlich gar nicht beunruhigt; aber die Leute,
die den Konflikt herbeigeführt haben, ſchienen beunruhigt
zu ſein.

Stadtv. Richter erklärt nochmals, die Magiſtrats mitglieder
wären nicht gezwungen worden, ihr Amt niederzulegen; aber
der Magiſtrat hätte jetzt alle Urſache, die Herren zu bitten,
bis zum nächſten Montag im Amte zu bleiben. Der Vorſteher
Dittenberger tritt dann ſchließlich doch für den An-
trag Vethcke ein, damit am nächſten Montag mit den un-
beſoldeten Stadträten eine ſachliche Ausſprache herbeigeführt
werden könne. Die Angelegenheiten würden ſachlich begründet,
geprüft und dann würden ſchon erſprießliche Reſultate erzielt
werden. Der Antrag Vethcke wurde darauf mit 23
gegen 20 Stimmen und der Antrag Kohlſchütter wurde
mit großer Majorität angenommen, worauf die
Sache gegen /28 Uhr abends für vorläufig erledigt erklärt
wurde.

Eine Jnterpellation wegen des Geſtanks bei der
Kröllwitzer Papierfabrik wurde vom Stadtv. Gieſe be-
gründet und auf Antrag des Stadv. Krüger zur Diskuſſion
geſtellt. Die Stadtv. Grote und Aßmann betklagen ſich ſehr
bitter über den Geſtank: es wäre unerträglich, wenn ſie nachts
bei offenem Fenſter ſchlafen wollten. Sie bewunderten die
Langmut der Volkskreiſe. Stadtv. Schnackenburg erkennt
an, daß die Fabrik mit einem nicht konzeſſionierten Verfahren
arbeite, erklärt aber, nach Lage der Sache vorläufig
keine Verfügung gegen die Fabrik erlaſſen zu
können, da durch den Geruch der Allgemeinheit kein
erheblicher Nachteil nachzuweiſen ſei. Das Schreiben
in den Zeitungen nütze allein auch nichts. Man möge, wenn
man Gerüche wahrnehme, ſofort die Polizei in Kenntnis
ſetzen. Stadtv. Kohlſchütter bezweifelt aber, ob ein Polizei-
ſergeant gerade den Geruch merken werde. Mehrere Redner
ſind der Anſicht, daß die Polizei wohl ein Recht habe, gegen
den Betrieb vorzugehen, und wenn die Firma auch gegen
polizeiliches Einſchreiten eine höhere Jnſtanz anrufen könne.
Prof. Baumert, der als Sachverſtändiger in der Angelegen-
heit fungierte, hofft, daß die Beläſtigungen durch den Ausbau
des neuen Verfahrens bald abnehmen werden und Stadtrat
Schnackenburg glaubt auch, die Fabrik werde das neue
Verfahren konzeſſioniert bekommen. Wenn dann nach den neuen
Verbeſſerungen die Beſchwerden noch berechtigt ſind, dann
werde die Polizei allerdings von neuem einſchreiten.

Stadtv. Krüger weiſt darauf hin, daß die Leitung jener
Fabrik äußerſt rückſichtslos gegen die Bürgerſchaft gehandelt
habe. Es ſei ganz gut, daß davon auch einmal Mitglieder des
Kollegiums betroffen worden ſind. Dieſen Herren wird man
die Beſchwerden wohl glauben. Nach den letzten Ausführun-
gen des Stadtrats Schnackenburg habe er die Polizei heute von
einer ganz anderen Seite kennen gelernt. Bei dieſem großen
Betriebe mit dem nicht konzeſſionierten Verfahren wird nicht
eingeſchritten, während ſonſt die Polizei in jeder nicht konzeſſio-
nierten Wirtſchaft und bei jeder nicht ordnungsmäßig angemel-
deten Verſammlung ſofort einſchreitet. Man möge auch bei
dem Millionenwerk energiſch zugreifen.

Bei Punkt 3 der Tagesordnung: Einſetzung einer Schul-
deputation, tritt der Stadtv. Krüger dafür ein, den Ein-
fluß der Geiſtlichen in den Schuldeputationen zu beſeitigen.
Man möge lieber welterfahrene Perſonen in ſolche Aemter ent-
ſenden. Heute fragt man die aus der Schule Entlaſſenen doch
nicht, was habt Jhr auf dem Gebiete der Religion gelernt,
ſondern was könnt Jhr leiſten. Der Vorſteher meint, abgeſehen
davon, wie man zur Religion ſtehe, müſſe den Geiſtlichen der
Zutritt zu ſolchen Deputationen ſchon zugeſichert werden, da
im anderen Falle die Regierung ſolche Deputationen gar
nicht genehmigen würde.

Die übrigen Punkte waren nicht von weſentlicher Bedeutung.
Nachbewilligungen für Schreib materialien und für

Bureaubedürfniſſe wurden ausgeſprochen Der Finanz-
abſchluß der Hoſpitalkaſſe wurde gutgeheißen. Die
anderweitige Verrechnung der Koſten eines Kan alanſchluſſes
wurde genehmigt. Zur Reparatur der mechaniſchen Leiter
für die Berufsfeuerwehr wurden die erforderlichen Mittel
bewilligt. Die Herſtellung eines Thonrohrkanals in der
Röpzigerſtraße von der Buggenhagenſtraße bis zur Hafen-
bahn wird beſchloſſen. Der Finaglabſchluß der Kämmerei-
kaſſe für 1900 ſowie der Finalabſchluß des durch die Einge-
meindung der Vororte bedingten Nachtragsetats der Kämmerei-
verwaltung für 1900 werden gutgeheißen und die erforderlichen
Bewilligungen werden genehmigt.
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Lokales und Provinmzielles.
Halle, 26. November.

Streik der unbeſoldeten Stadträte.
Der Stadtverordnetenſaal ſah geſtern eine Szene, die in

gleicher Drolligkeit nicht viele Seitenſtücke aufzuweiſen hat.
Die unbeſoldeten Stadträte haben nämlich die Arbeit nieder-
gelegt und zwar nicht wegen Lohnreduktionen ſie alle be
ſitzen ſo viel, daß ſie ohne Lohn arbeiten können ſondern
wegen ſchlechter Behandlung. Dieſe ſchlechte Behand-
lung ſoll ihnen zu teil geworden ſein vor acht Tagen durch die
Bemerkung, wenn ein Stadtverordneter erſt unbeſoldeter Stadt-
rat geworden ſei, ſo höre man in der Regel nichts mehr von
ihm. Die Gekränkten es ſind das die neun Herren Kefer-
ſtein, Bonſtedt, Dönitz, Schulze, Colla, Pfeffer Elze, Werther
und Rabe, da Herr Dr. Förtſch ſein Amt ohnehin niedergelegt

neue Ungeſchicklichkeit zu den fügen.

hatte verlangen eine
Der Magiſtrat hatte ſich dem
ſuchte, das Vertrauensvotum
beſchließen.

Der Vorſteher teilte zunächſt mit, daß dieſer Punkt ohne ſeine
Genehmigung auf die Tagesordnung geſetzt worden ſei. Auf
Antrag des Herrn Kohlſchütter wurde deshalb die Angelegen-
heit vertagt, da eine Umgehung des Vorſtehers bei Feſtſetzung
der Tagesordnung nicht geduldet werden dürfe.

Nun trat Herr Staude auf, der auch diesmal ſeinen Be
r snachweis dafür erbrachte, daß er eine ſie beim
möglichſt falſchen Ende anzufaſſen verſteht. Er durfte ſich nicht
wundern, daß allgemeine Heiterkeit ihn unterbrach, als er be
teuerte, auch der Magiſtrat ſei nicht der Karnickel, der dieſen
Punkt auf die Tagesordnung geſetzt habe. Und als er erregt
weiter polterte, wenn man ihn auslache, ſo werde er ſchweigen,
er ſek an mehr Achtung gewöhnt, ſo nahm naturgemäß die
Heiterkeit nur noch zu. Trotz des Gelöbniſſes, hinfüro ſchweigenzu wollen, erhob i Herr Staude dann nochmals, um eine

Er brüskierte
die Stadtverordneten, indem er erklärte, wenn heute das
Vertrauensvotum nicht erteilt würde, dann betrachte der Magi-
ſtrat die Sache als abgelehnt. Hatte vorher das Waſſer der
Oppoſition den Topf nur bis an den Rand gefüllt, ſo mußte
dieſe brüskierende Erklärung den Hafen überlaufen machen.
Die verlangte ſofortige Entſcheidung wurde mit 25 gegen
21 Stimmen abgelehnt. Zwanzig der Stadtverordneten fehlten
oder enthielten ſich der Abſtimmung.

Nunmehr verließen die Unbeſoldeten den Saal. Rechts-
anwalt Elze wollte nicht mit ſtreiken, ſondern mußte erſt durch
den Spinnereibeſitzer Rabe an die Pflicht des ſolidariſchen
Handelns gemahnt werden. Dann ſchloß auch er ſich den
„Streikbrüdern“ an. Nach längerer Zeit ging den Stadtver-
ordneten ein Schriftſtück zu, in dem ſämtliche Stadträte mit
Namensunterſchrift die Niederlegung ihrer Aemter anzeigten.

Während bisher von beiden Seiten völlig korrekt gehandelt
worden war auch ſeitens der Stadträte, die nicht anders
handeln durften, nachdem Herr Staude ſie ſo in die Patſche
geritten hatte wurde nun ſeitens mehrerer Stadtverordneter
ein unſagbar ſchwächlicher Zurückzieher gemacht. Es wurde
dem Nachgeben das Wort geredet und ſchließlich ein Antrag
angenommen, der die Herren Stadträte erſucht, doch mit der
Amtsniederlegung bis zur Beſchlußfaſſung über die Ver-
trauensfrage zu warten.

Das werden die Herren nur zu gern thun. Verdient hatten
ſie es freilich nicht, daß die Stadtverordneten ihnen dieſe
Brücke bauten. Aber da nächſten Montag den Stadträten
ohnehin die verlangte „genügende“ öffentliche Vertrauens-
Erklärung zuerkannt werden wird, iſt's ſchließlich einerlei, ob
die Stadtverordneten-Mehrheit ſchon geſtern begonnen hat, das
Harakiri an ſich zu vollziehen. Wenn es auch ſchon mal
ſcheinen will, als ob die bürgerlichen Stadtverordneten drauf
und dran wären, ſich die ihnen gebührende Stellung neben
dem Magiſtrat zu erringen, ſo klappen ſie doch immer wieder
nach den erſten Anläufen zuſammen und fügen ſich unter den
Magiſtrat, ſelbſt wenn ſie ſo vollkommen im Rechte ſind wie
diesmal. Die perſönliche, geſellſchaftliche oder geſchäftliche Ab-
hängigkeit vieler Stadtverordneter muß doch zu groß ſein, als
daß ſie wagen dürften, mit dem Magiſtrat als Macht zu
Macht, als Mann gegen Mann zu operieren.

So wenig Jntereſſe wir am Ausgange des Streites haben
lönnen, ſo ſcheint uns doch notwendig zu ſein, noch folgendes
Moment hervorzuheben. Herr Prof. Dittenberger erklärte
geſtern mit anerkennenswerter Entſchloſſenheit, von dem, was
er vor acht Tagen geſagt habe, könne und werde er kein Wort
zurücknehmen. Nun wohl! Wie können die Stadträte ſich mit
einer Vertrauenskundgebung zufrieden geben wollen, nachdem
der „Hauptſchuldige“ die „ſchweren Angriffe“ in dieſer unzwei-
deutigen Form aufrecht erhalten hat? Oder will etwa die
Stadtverordnetenmehrheit ihren Vorſteher dementieren den
Stadträten zuliebe? Dann bliebe Herrn Dittenberger nichts
weiter übrig als ſofort ſein Amt niederzulegen. Wird das
Kollegium die Stadträte um dieſen Preis aus der Patſche
ziehen wollen, in die ſie ſich von Herrn Staude haben bringen
laſſen

Betrachte man von beiden Seiten die Sache in aller Ruhe.
Die Stadträte haben die vor acht Tagen gefallenen Worte
vollſtändig richtig aufgefaßt, wenn ſie in ihnen ein ſtreng
abſprechendes Urteil über ihre Thätigkeit erblicken. Gegen die
Aeußerungen hat ſich vor acht Tagen kein Widerſpruch im
Stadtv.-Kollegium erhoben. Wer ſchweigt, giebt's zu, heißt es
in dieſem Falle. Die Worte ſind gefallen an ihnen läßt ſich
nicht drehen und deuteln. Die Stadträte haben alſo mit Recht
die Urteile über ihre Thätigkeit als ſchweres Tadelsvotum
aufgefaßt. Ein Mißtrauensvotum im ſtrengen Sinne des
Wortes braucht es nicht zu ſein. Aber das Tadelsvotum bleibt
aufrecht erhalten nach den ausdrücklichen Erklärungen des Herrn
Dittenberger. Den Stadträten bleibt alſo nichts übrig, als
entweder den Tadel als berechtigt anzuerkennen und ſich in
Zukunft zu beſſern, oder ihre Aemter niederzulegen. Beides
wäre ehrlich und männlich. Lächerlich wäre es jedoch, hinter-
her wieder nach erfolgter Amtsniederlegung auf die Magiſtrats-
ſtühle klettern zu wollen, weil ihnen ein „Vertrauensvotum“
gegeben worden iſt, das nach Lage der Sache kein Menſch ernſt
nehmen kaun. Es wäre ja nicht zum erſtenmale, daß ein ganzes
Stadtratskollegium zurücktritt. Hätten wir geſunde Verhält-
niſſe, ſo würde das ſogar, ohne Auffehen zu erregen, noch viel
häufiger vorkommen. Sollte jetzt noch ein Kuhhandel fertig
gebracht werden, ſo ſtände zwar außer Frage, daß ſich beide
Teile unſterblich lächerlich gemacht hätten, es wäre nur
eine unlösbare Frage, wer ſich mehr blamiert hätte, die Stadt
räte oder die Stadtverordneten. Wollten ſich die Stadträte
an den Antrag Bethcke klammern und in der That ihre Amts-
niederlegung widerrufen, ſo würde niemand ſie mehr ernſt
nehmen können. Jeden Augenblick würde man ſich ſagen
müſſen, wenn man einen der Herren ſähe: „Richtig! das iſt
ja auch einer von denen, die da wollen und können nicht,
und die wiederum können und wollen nicht!“

Der bewachte Herr Staude.
Seit mehreren Tagen, wie uns mitgeteilt wird, ſeit Abhal

tung der großen Arbeitsloſen Verſammlung, ſteht vor dem
Wohnhauſe des Oberbürgermeiſters Staude in der Sophien-
ſtraße ſtändig ein Polizeipoſten, der ſich von der Karlſtraße
bis zur Albrechtſtraße im anmutigen Hin und Her bewegt.
Nachts ſollen in gleicher Weiſe die Wohnungen der Herren
Holly und Weydemann bewacht werden. Wozu das Wenn
ſich Herr Staude nicht durch ſein Auftreten der Bürgerſchaft
gegenüber ſelbſt umbringt, von anderer Seite wird ihm ge-
wiß kein Leids geſchehen. Jm Gegenteil Wenn Herr Stande
gelobt, ſo weiter zu reden und zu handeln, wie in den letztenWochen ſind wir gern bereit, die von ihm gewünſchte Gehalts-

vorlage zu befürworten. Warum Darnm!

e 7 erregen4 e 4 e e t en e e r 56f S 5 a o 5 e a udenen nm angeſchloſſen und er
in öffentlicher Sitzung zu

Notſtands arbeiten.

Heute früh 8 Uhr fanden ſich etwa 400 Arbeitsloſe im Rat
haushofe ein, um ſich für die Notſtandsarbeiten zu melden.
Es wurde ihnen mitgeteilt, daß diejenigen, welche ſich bereits
gemeldet hätten, nach Hauſe gehen ſollten, es werde ihnen Be
ſcheid über den Termin zugehen, an welchem die Notſtands-
arbeiten beginnen. Diejenigen, welche ſich noch nicht gemeldet
hätten, ſollten das auf dem Meldeamt thun. Heute oder morgen
würden vorausſichtlich zehn Mann eingeſtellt werden. Das
iſt verdammt wenig. Was ſollen die Aberhunderte anfangen,
um ihren Hunger zu ſtillen

Zur Arbeitsloſenzählung.
Weitere Anmeldungen für die Teilnahme an der ßiteurs

ſind eingegangen: Textilarbeiter 5, Töpfer 11, Lagerhalter 8,
Fabrikarbeiter 28, Brauer 22, Klempner 13, Metallarbeiter 200,
Summa einſchließlich der geſtern Genannten 548.

Auch auf die Zählung alleinſtehender Frauen, die von ihrer
Hände Arbeit leben müſſen, jetzt aber beſchäftigungslos ſind,ſoll ſich die ſtatiſtiſche Ab tſah ne am 8. Dezember erſtrecken.

Rechtsungiltige Regierungs Polizeiverordnung.
w. Für den Regierungsbezirk Magdeburg iſt eine Polizei-

verordnung erlaſſen worden, die gleich ähnlichen Verordnungen
in vielen anderen Regierungsbezirken die Beſchäftigung aus-
ländiſcher Arbeiter von einer polizeilichen Erlaubnis abhängig
macht, die in den Städten die Ortspolizeibehörde, in den Land-
kreiſen der Landrat erteilen ſoll; dann enthält die Verordnung
noch Meldevorſchriften. Der Beſitzer Heine war vom Schöffen
gericht Aſchersleben zu einer Geldſtrafe verurteilt worden,
weil er ausländiſche Arbeiter polniſcher Nationalität länger auf
ſeinem Beſitztum behalten und beſchäftigt hatte, als ihm dies
durch den Landrat des Kreiſes Wanzleben geſtattet worden war.
Das Landgericht und das Kammergericht ſprachen ihn aber
frei, indem ſie von folgenden Erwägungen ausgingen: So
weit die Polizeiverordnung den Arbeitgebern das Beiſich-
behalten und das Beſchäftigen ausländiſcher Arbeiter nur mit
polizeilicher Genehmigung geſtatten wolle, ſei ſie
rechtsungiltig. Mit dieſer Beſtimmung werde das polie-
liche Verordnungsrecht überſchritten. Die Annahme von Ar-
beitern gehöre nicht zu den Gegenſtänden polizeilicher Vor
ſchriften, die in 8 6 des Polizeiverwaltungsgeſetzes ausgeführt
ſeien. Auch könnte nicht 8 6i herangezogen werden, wonach
außer den unter 6a bis h aufgeführten Gegenſtänden der
Regelung durch Polizeivorſchriften unterläge: alles andere, was
im beſonderen Jntereſſe der Gemeinden und ihrer Angehörigen
polizeilich angeordnet werden muß. Mit einem beſonderen
Jntereſſe der Gemeinden im Sinne von 8 6i habe man es
hier nicht zu thun. Da die Beſtimmung, die der Angeklagte
übertreten haben ſolle, rechtsungiltig ſei, ſo rechtfertige ſich ſeine
Freiſprechung. Den Meldevorſchriften der Polizeiverordnung
des Regierungspräſidenten müſſe dagegen die Rechtsgiltigkeit
zugeſprochen werden.

Kunſtgewerbe-Verein.
Am Dienstag ſprach im Hotel zum Kronprinz der Direktor

des Leipziger Buchgewrrbe-Muſeums, Dr. Kautzſch, über:
Der Einzelne und die Kunſt im Buchgewerbe.
Einleitend ließ der Vortragende das bisher Gebotene der
neuen, das geſamte Kunſtgewerbe umfaſſenden Stilbewegung
Revue paſſieren, hob deren Auswüchſe hervor und ſetzte das
Bahnbrechende derſelben die Losſagung von der gedanken-
loſen Schablone und an Stelle deſſen die Wiederaufnahme der
perſönlichen künſtleriſchen Geſchmacksäußerung ins rechte Licht.
Unter Hinweis auf die engliſchen Vorläufer dieſer Richtung
Ruskin und Morris re er die langſame Abkehr
von der bisherigen, der bildenden Kunſt gegenüber
bei uns entgegengebrachten Geringſchätzung,
die einen ſchreienden Gegenſatz zu der tradi-
tionellen Liebe der Deutſchen zur Muſik undLittergtur 2c. gebildet habe. Die letzte Pariſer
Weltausſtellung habe die auch für uns in mancher Hinſicht
beſchämende volks wirtſchaftliche Lehre gegeben, daß nur
dasjenige Volk ſich auf dem Weltmarkte be
haupten könne, deſſen Gewerbe techniſch, und
auch zugleich künſtleriſch auf der Höhe ſteht.
Auch an bitteren Wahrheiten fehlte es nicht, als der Vor-
tragende Deutſchland als das Land der meiſten Leih-
bibliotheken ſchilderte, dabei das entleihende „kaufkräftige
beſſere Publikum“ kritiſch ſtreifte, und auch das Beſtreben
mancher Verleger, mit unechtem Schein die an urſprünglichbeſſeren Bücher Aus aben begangenen War t zu
verdecken, geißelte. Wie man ſich ein geſundes Urteil über die
Verwendung der Schrift, die Wahl des Papiers, der paſſenden
Farbe bei vorkommenden Druckaufträgen erwerben kann, dazu
gaben die durch Lichtbilder vorgeführten und neben einander
geſtellten ſchlechten und guten Beiſpiele beſte Anleitung. Vor-
überzogen an unſerm Auge Viſitenkarten, Briefköpfe, Anzeigen,
Proſpekte, Anſichtspoſtkarten, Plakate, Lithographien von
Thoma und ſolche des Karlsruher Künſtlerbundes und zum
Schluß Proben aus engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen
Bilderbüchern. Bedauert wurde, daß außer einem Haufen von
künſtleriſch wertloſem Schund gerade auf dieſem für die Er-
ziehung der Kinder ſo überaus wichtigen Gebiete recht wenig
gute Ausbeute vorhanden ſei. Noch immer ſei das gute
Alte, geſchaffen von dem gemütvollen nie veraltenden
Ludwig Richter, das Beſte. Nachdem noch der Ein
band gewürdigt wurde, deſſen Aeußeres ſich mit dem Jnhalte
in Farbe, Vorſatzpapier und Schnitt decken müſſe, empfahl der
Redner die ausgeſtellten Kyſterſchen Marmoriermuſter (Kopen-
hagen) der beſonderen Beachtung und wies gleichzeitig auf die
erfreulichen Fortſchritte hin, die man darin auch in Leipzig
und Aſchaffenburg gemacht habe. Der reiche Beifall, der am
Schluſſe des Vortrages dem Referenten gezollt wurde, weckte
in mir den lebhaften Wunſch, daß ſich die daran intereſſierten
Berufe wie Buchdrucker, Lithographen, Steindrucker, Buch-
binder c. einmal zuſammenſchließen möchten, um Herrn
Dr. d d ch vielleicht für einen ſo außerordentlich ſachlich

bildenden i K.zortrag zu gewinnen.

Beſtätigtes Todesurteil. Das hieſige Schwurgericht
hat am 26. September den Steinſetzer Bruno Lange wegen
Sittenverbrechens und Mordes zum Tode, zu Ehrverluſt und
10 Jahren Zuchthaus veructeilt. Er hat am 19. Juli in
Biſchofsrode bei Eisleben die am 2. Oktober 1895 geborene
Luiſe Honigmann, nachdem er gewaltſam r Hand
lungen mit ihr vorgenommen, getötet. Seine Reviſion,
die ſich auf den Ausſchluß der Oeffen lichkeit und die Frage-
ſtellung bezog, wurde geſtern vom Reichsgericht verworfen.
Stadttheater. Nicht am Donuerstng, wie geſtern irrtümlich
im Volksblatte zu leſen war, ſondern am heutigen Dienstag
findet die Erſtaufführung der Fee Caprice ſtatt.

Welt -Panorama (Gr. Ulrichſtraße 6). Als eine der
prächtigſten an überraſchenden Abwechſelungen reichſten iſt
die gegenwärtige Bilderſerie: Die Riviera von Hyeres
bis Mongeco. bekannt. Anſichten der wunderbar
ſchön an den Ufern des Mittelländiſchen Meeres gelagerten
Städte Hyeres, Cannes, Graſſe, Nizza, Villa-franeag und Monaco mit Monte Carlo entzücken das
ſchauende Auge. Als beſonders hervorragend in ihrer Aus-
führung ſind die Aufnahmen der Panoramen von Nizza mit
ihren Palmenalleen und ihrem lebhaften Verkehr zu bezeichnen.
Ferner imponieren durch ihre Pracht die kunſtvoll-gärtneriſchenAnlagen des Kaſino von Monte Carlo. Die Kolorlerung dieſer

Bilder iſt eine muſtergiltige. Aeußerſt intereſſant ſind auch
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Vorverkaufskarten zum erm en PreBolkabuchhandlung, Rann eſtr. z erhältlich.
Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in Halle

Süd 41 Perſonen und zwar an wäche 5, Gelenkrheuma-
tismus 1, Lungenentzün v Herzmuskelentartung 1, Magen-
krebs 1, Venenentzündung 2, Lungenſchwindſucht 2, Knochen
markeiterung 1, Atemnot I, Schlaganfadrüſengeſchwulſt 1, Schrumpfniere 1, Bau
Leberverhärtung 1, Entkräftung 1, Stickſlu
Darmkatarrh 1, Diabetes 1, Lungenödem i,
1, Luftröhrenkatarrh 1, Typhus 1
dazu Totgeburten 2. Darunter befinden ſich 7 in einem hieſigen
Krankenhauſe verſtorbene Ortsfremde.

Jn HalleNord verſtarben in derſelben Zeit 18 Perſonen und
war an: Schwäche 3, n Scharlach u. Diphteritis 1,
armkatarrh 1, chron. Nierenentzündung 1, Katatonie 1, Alters
wäche 2, angeborener Lues 1, Lungenſarcom 1, Lungen-
windſucht 1, Diphterie 1, Schlaganfall Allgemeiner Lebens-

hwäche 1, Krämpfen 2. Darunter 2 in hieſigen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

3

ellentzündung 1,
1, Gonorrhoe 1,

e ruch 1, Krämpfen
r v 1, Darrſucht 1,

tig e 1, Lymph

e. Zeitz. Eine beſondere Arbeitsloſigkeit“ beſteht
hier nach dem Gutachten der ſtädtiſchen Kollegien nicht. Der
Vorſteher der Stadtverordneten, Kommerzienrat Donalies,
hatte die Liebenswürdigkeit feſtzuſtellen, von einem Nieder-
gange der Induſtrie in Zeitz keine Rede ſein könne, alles ſei
vollauf beſchäftigt, ausgenommen die Eiſen und Maſchinen
induſtrie, in der die Flauheit „hoffentlich“ auch bald nach
laſſen werde. Von welchem ſwoizen rie, das ſich ſtets
bei dem einſtellt, der eine rettende That vollbracht hat, mag
Herr Donalies nach dieſer Rede durchdrungen geweſen ſein.
Wie aber dann, wenn das „hoffentlich“ nicht in Erfüllung
geht? Und will Herr Donalies zehn Gramm Arſenik darauf
nehmen, daß nur in der Maſchineninduſtrie die Arbeit „flau“
iſt? Die bürgerliche Geſellſchaft macht es ſich in der That
bequem, über die Verbrechen, die der Kapitalismus an der Ar-
beiterſchaft verübt, ſich hinwegzuſetzen.

r. Zeitz. Die Kritik, welche das Volksblatt vor einigen
Tagen bezüglich des Stacheldrahtes am Schützenplatz brachte,
hat ihre Wirkung nicht verfehlt. Der Stacheldraht iſt ent-
fernt und durch gewöhnlichen glatten Draht erſetzt worden.
Warum dieſes nicht gleich? Beweis alſo, daß auch die hohe
d ſich irren kann. Nur mit dem Unterſchied, daß ge
wöhnliche Sterbliche für ihre Jrrtümer beſtraft werden, die
zum Schutz der Geſetze eingeſetzte Obrigkeit dagegen nicht.

Zeitz. Nachſtehend bringen wir den Fahrplan der
neuen Strecke Wuitz Gera, damit auch unſere Leſer ſich
danach orientieren können. Die Züge, die in Zeitz um 5.20
und 8.14 vormittags und 1.49 und 5.47 nachmittags abgehen,
haben faſt unmittelbar Anſchluß. Die neue Bahn fährt von

vormittags nachmittags
Wuitz-Mumsdorf ab 5.50 9.10 2 40 6.39
Zipſendorf 5.56 9.16 2.46 6.44Spora 6.02 9.22 2.57 6.50Oelſen 6.09 9.29 3.04 6.57Kayna 6.26 9.47 3.24 7.15Wittgendorf 6.38 9.59 3.38 7.27Pölzig 6.46 10.12 3.49 7.36Wernsdorf 651 10.20 3.59 7.44Söllmnitz an 7.01 10.27 4.06 751Söllmnitz ab 7.05 10.32 4.34 7.56Kulm 7.12 10 23 80Zſchippa 7.17 0.43 .4ne 9 7.28 10.54 5.- 8.18
Leumnitz 7.37 11.06 5.13 8.30Gera an 7.50 11.19 5.26 8.43
Gera ab 6.03 11.38 5.45Leumnitz 6.22 9.18 11.54 6.03Trebnitz 6.32 9.26 3 5Zſchippa 6.44 9.37 2.16 z.22ginr 4 6.50 9.42 12.23 6.27
Söllmnitz an 6.56 9.47 12.28 6.32Söllmnitz ab 7.04 9.52 12.38 6.37Wernsdorf 7.14 10. 12.48 6.45Pölzig 7.24 10.10 1.- 6.55Wittgendorf 7.33 10.17 1.09 7.02Kayna 7.49 10.33 1.25 7.18Helſen 8.05 10.49 1.4 7.34
Spora 8.17 10.56 1.52 7.41Zipſendorf 8.23 11.02 1.58 7.47Wuitz-Mumsdorf an 8.28 11.07 2.03 7.52

ab

nach Zeitz 8.57 11.31 2.36 8.21Jn eintreffend um 9.23 11.56 3.02 8.47
e. i els. Jn erfriſchender Weiſe liegen ſich das Kreis-blatt Werte Weißenfelſer Anzeiger in den Haaren. Letz-

terer hatte dem Kreisblatte Abonnentenſchwindſucht und allerlei
andere moraliſche und journaliſtiſche Gebreſten vorgeworfen
Das Kreisblatt antwortete darauf, daß der ger überhaupt
nur einige hundert Abonnenten beſitze, währen ſeine eigene
Auflage um Hunderte geſtiegen ſei. Die Arbeiterſchaft kann
dieſen freundſchaftlichen Auseinanderſetzungen mit aller Ruhe
zuſehen. Jhr iſt das eine Blatt ſo viel wert wie das andere.

w. Naumburg. ulich dieHausagrarier zahlreich verſammelt waren, ereigneten ſich zwei
Vorfälle, die ein geradezu elektriſches Licht werfen auf unſer
kameradſchaftliches Kommunalparlament. Aus nicht abge-
hobenen Entſchädigungsgeldern für Einquartierungen hat ſich
im Laufe der Zeit ein Fonds angefammelt. Aus dieſem ſollen
nun Gelder verwendet worden ſein, ohne daß bisher darüber
öffentlich Rechnung gelegt worden wäre. Das wäre ſicherlich
ſchlimm. Noch Khkinther, ja geradezu beſchämend für die
Stadtväter wäre aber unſerer Anſicht nach die Thatſache, daß
die Hausagrarier ſich deswegen an die Regierung wenden
mußten, damit dieſe die Sache unterſuche. Warum die ſoge
nannte Selbſtverwaltung in ſolcher Weiſe entwürdigen? Selbſt
iſt der Mann auch in der Selbſtverwaltung Iſt es nicht
ein wahres Armutszeugnis, wenn man hier von der Regierung
etwas verlangt, das man „ſelbſtverwaltend entweder nicht
anfaſſen mag oder kann? Findet ſich nicht ein einziger unter
den kommunalen Vertretern von Bildung und Beſitz, a
Mut hätte, in öffentlicher Stadtverordnetenſitzung vom Magi
ſtrat und vom erſten Beamten der Stadt uskunft
dern Wenn ſich einer fände“ ſo ſagt ſich hier r
ſchränkter Unterthanenverſtand „dann brauchte 3 r
rung doch erſt dann angerufen zu werden, wenn der Magiſtra
keine oder keine befriedigende Auskunft gäbe ſ

Wie ſich die Leſer erinnern werden, haben wir hier
Sturm geläutet angeſichts der drohenden Hefahr. das er
die Begräbnisſteuer zu einem Poli W r wi
den „Umſturz“ gemacht werde. Dieſe e an r
Gnaden ermäßigt, kann aber auch in voller Höhe i J
werden! Ein genialer es d Daß au hier
„Umſturz“ nichts vom Wohlwollen der Polizei n rn
das iſt doch klar!! Hier droht eine ungeheuere d efa r
„ſogenannten armen Mann“ (Kraatz), den „nie en v r e
laſen Auch deswegen wollen ſich W nie iſteRegierung wenden. an ſtelle ſich vor. die anti ehe

Klaſſe der Bürgerſchaft, die r n De
ziemlich überein mit uns vaterlandsloſen roten Schuften!
Steine ſchreien, muß man hier fagen, und ſchleudern Anklagen

Die Steine ſchreien! Als neulich die

wider die Kapitaliſten Sozialpolitik des Magiſtrats und wider
deſſen allzu rückſichtsvolle Handlanger.

So geht's zu in unſerer „glorreichen“ Selbſtverwaltung. Es
wird die höchſte Zeit, daß ſich das arbeitende Volk ermannt
und hier einen gründlichen Kehraus vornimmt.

Hechte hinein in den Karpfenteich!
Drohßig- Der Schmied R. Theil wurde zu 4 Monaten

und 3 Tagen Gefängnis verurteilt, weil er ſeine ſchwangere
Frau durch Fauſtſchläge und Fußtritte mißhandelt hatte.

Hohenmölſen. Nicht weniger als 33 Handwerksburſchen
nahmen vorigen Donnerstag die hieſige Verpflegſtation in An-
ſpruch, obwohl die Hauptſtraße gar nicht an der Stadt vorbei
führt.
Staßfurt. Die hieſigen Handwerksmeiſter ſchwärmen plötz

lich für ein Jnnungsſchiedsgericht. Da mit Neujahr das Ge
werbegericht in Kraft tritt, ſpricht daraus nur das böſe Gewiſſen
der Herren.

Ohrdruf. Erfroren aufgefunden wurde vorige Woche im
Chauſſeegraben der nach Hohenkirchen führenden Straße der
Schmied Ed. Platz aus Dahlen i. S. Proletariers Ende!

Quedlinburg. Mutige Krieger ſind im hieſigen Land
wehrverein. Trotz des von oben gekommenen Verbots haben
ſie ſich in einer Reſolution gegen Chamberlain entrüſtet. Zu
einer Entrüſtung über die neueren Soldatenmißhandlungen in
Deutſchland blieb den Wackeren keine S

th. Querfurt. Am vorigen Sonnabend abend wurde auf
der Straße ein Zimmermann Wolf aus Gatterſtedt verprügelt.
Die Querfurter Zeitung, welche heute über dieſen Vorgang be
richtet, bemerkt hierzu Sollte ſich das Gerücht, daß die Thäter
arbeitsloſe Zimmerleute geweſen, als Wahrheit erweiſen, ſo
wäre dieſes gemeingefährliche Vorgehen nicht hart genug zu
verurteilen. Obwohl die Mehrzahl der hieſigen Zimmerer
dem Volksblatt keine Sympathien entgegenbringt von der
ſtarken Gewerkſchaft ſind nämlich nur 4—6 auf das Volksblatt
abonniert muß doch eine ſolche niederträchtige Verdächtigung,
als ob arbeitsloſe Zimmerer die Thäter waren, entſchieden von
der Hand gewieſen werden. Die wohlbekannten Verbreiter
dieſer durch nichts bewieſenen Gemeinheiten ſähen es nur gar

u gern, wenn die Streikenden alle in das Zuchthaus wanderten.
Dieſer Gedanke läßt ſich auch zwiſchen den Zeilen, welche das
obengenannte Blatt über den Vorfall bringt, leſen.
„„Unſere Zimmerleute ſind nicht gewaltthätig. Jhnen iſt die
Galle nicht einmal übergelaufen, als ſie während des Streiks
von einem Meiſter als Lumpen, Schufte, Stromer
wiederholt tituliert wurden. Sie ſteckten ſogar das ruhig ein;
ie benutzten während des Streiks zu ihren Polemiken gegen

die Meiſter nicht das Volksblatt, ſondern nur ihr Leibblättchen,
die lammfromme, rückgratloſe Ouerfurter Zeitung. Sie haben
niemals einen Bericht über ihren Streik dem Volksblatt über-
ſandt; ſie abonnieren nicht auf das Volksblatt, ſie bleiben in
ihrem alten Lokale und ſchließen ſich den andern Gewerlkſchaften
nicht an, um die Politik der Arbeiter zu unterſtützen. Denn woder Arbeiterſchaft der Saal zu öſſentlichen Verſammlungen zur

Verfügung ſteht,, verkehren Sozialdemokraten, und es
wäre ſchändlich, ſollte ein Zimmerer in den Verdacht kommen,
ein Menſch zu ſein, der über ſein Elend nachdenkt. Vorläufig
ſind die Zimmerer ebenſo frei von den „Verhetzenden Jdeen“
der Sozialdemokratie, wie ſteriliſierte Milch von Bazillen. Und
dieſe Braven ſollten einen Arbeitswilligen verhauen? Nein,
niemals!

W. Eilenburg. Eine wichtige Gerichtsentſchei-
dung. Die Zahlſtelle Eilenburg des Deutſchen Metallarbeiter-
Verbandes wollte ein Vereinsvergnügen mit Tanz abhalten.
Der Vorſitzende Schneppe erhielt jedoch vorher eine Verbots-
verfügung der Polizeiverwaltung, die u. a. davon ausging, daß
man es hier mit einem politiſchen Verein im Sinne des
8 8 des Vereinsgeſetzes zu thun habe, an deſſen Verſammlun-
gen Frauen nicht teilnehmen dürften. Zu dieſen Verſammlun-
gen rechnete die Polizei auch das Tanzvergnügen und verhin-
derte es, indem ſie das Erſcheinen von Frauen bei einem ſolchen
als ſelbſtverſtändlich erachtete. Schneppe beſchwerte ſich beim
Regierungspräſidenten in Merſeburg vergeblich und wandte ſich
dann mit einer weiteren Beſchwerde an den Oberpräſidenten
der Provinz Sachſen. Er beſtritt, daß die Zahlſtelle bezwecke,
in Verſammlungen politiſche Gegenſtände zu erörtern 8).
Der Metallarbeiter-Verband und auch deſſen Eilenbuxger Zahl-
ſtelle verfolgten nur rein wirtſchaftliche Jntereſſen. Der Ober-
präſident wies die Beſchwerde ebenfalls ab. Er nahm an, daß
man es mit einem Verein im Sinne des 8 8 zu thun habe,
wenn nicht nach dem Statut, ſo doch nach den Veranſtaltungen
der Zahlſtelle. Zu den letzteren rechnete er auch die in Eilen-
burg abgehaltenen öffentlichen Metallarbeiter Verſammlungen.
Schneppe klagte nunmehr beim Oberverwaltungsgericht. Dem
verhandelnden Senat lagen die Polizeiakten vor. Danach iſt
in einer der öffentlichen Metallarbeiter- Verſammlungen
über die Zuchthausvorlage und ihre Bedeutung für die geſamte
Arbeiterſchaft geſprochen und eine Reſolution angenommen wor-
den, worin ein wirklich freies Koglitionsrecht gefordert wird.
Jn einer anderen öffentlichen Verſammlung hat man außer
auf die gewerkſchaftliche auf die politiſche Organiſation als
einer Waſſe der kämpfenden Arbeiterſchaft hingewieſen. Eine
weitere öffentliche Verſammlung wurde mit einem Hoch auf
die Sozialdemokratie geſchloſſen. Das Oberverwaltungsgericht,
das ebenfalls die öffentlichen Verſammlungen als von der
Zahlſtelle ausgehende Veranſtaltungen anſah, wies die Klage
ab und führte aus: Das Gericht ſei auf Grund des vorliegen-
den Materials, das Verſammlungsleben der Zahlſtelle betreffend,
auch zu der Auffaſſung gekommen, daß die Zahlſtelle Eilen-
burg des Deutſchen Metallarbeiter Verbandes gemäß S 8 des
Vereinsgeſetzes bezwecke, in Verſammlungen politiſche Gegen
ſtände zu erörtern. Das Gericht ſei nun der Meinung, daß
auch an ſolchen Verſammlungen und Sitzungen politiſcher Ver-
eine, die nicht der Politik gewidmet ſind, Frauen, Schüler und
Lehrlinge nicht teilnehmen dürften. Dazu gehöre auch das be-
abſichtigte Tanzvergnügen. Die Polizei habe dieſes deshalb
mit Recht verhindert.

Eilenburg. Tiſchlermeiſter Jurth aus Halle ſprach
im evangeliſchen Arbeiterverein hierſelbſt über die Selbſt-
hilfe im Kleinhandwerk. Jm Schwinden der Jnnungen
erblickte er einen Beweis der Notlage des Handwerks; das Ge-
noſſenſchaftsweſen könne Hilfe bringen.

Bitterfeld. Am geſtrigen Montag hielt Herr Schauſpieler
Karl Schreiner aus Halle hier ſeinen erſten littergriſchen
Vortrag, bei welchem er Gedichte von Nietzſche und Dehmel
und Proſaſäte von Göthe und Jacobowski zu Gehör brachte.

Wittenberg. Weil er zu billig ſei, ſollte dem Ober-
meiſter der Töpferinnung nicht die Reinigung der etwa 200
Oefen und Fenerungen in den ſtädtiſchen Gebäuden übertragen
werden. Er hatte nur 175 M. verlangt. Die Stadtverord-
neten erteilten ihm aber ſchließlich doch den Zuſchlag.

Bad Salzſchlirf. Der ſeit Jahresfriſt hier amtierende
katholiſche Pfarrer Nau hat es ſo vorzüglich verſtanden, ſich
mit der Gemeinde zu verfeinden, daß beim Biſchof in Fulda
und bei der Regierung in Kaſſel von der Gemeindevertretung
ſeine Verſetzung beantragt worden iſt.

Mühlhauſen. Jnfolge der herrſchenden Arbeitsloſigkeit iſt
der hieſige Armenetat um 12000 Mark überſchritten worden.
Das Gewerkſchaftskartell will morgen, den 27. Nov., eine um-
faſſende Arbeitsloſenzählung veranſKalten.

Magdeburg. Die polniſch ſprechenden Kinder müſſen
nach einer Verfügung der Regierung, Abteilung für Kirchen und
Schulweſen, auch dann dem deutſchen Religionsunterricht in
den Schulen beiwohnen, wenn ſie der deutſchen Sprache
nicht mächtig ſind. Bravo! Ein ergötzlicheres Mittel, ihnen
den Kirchenglauben zu verleiden, giebt es nicht.

Kelbra. Ohne Agitation gelang es, bei den Stadiver-
ordnetenwahlen dem Genoſſen Hinkeltheim zum Siege zu
verhelfen. Dem zweiten ſozialdemokratiſchen Kandidaten fehlten
nur 5 Stimmen am Siege.

Kleine Frovinzial- Nachrichten.
Umfaſſende Ueberſchwemmungen ſind dadurch veranlaßt

worden, daß die ſonſt ſo zahme Helme im Kreiſe anger-
hauſen aus den Ufern getreten iſt. Sogar der Poſtverkehr
iſt dadurch ſtellenweiſe unmöglich gemacht worden. Zu einer
formloſen Maſſe zermalmt wurde in Delitzſch der Bahn-
arbeiter Peterſen, Vater von fünf Kindern. Erſt wurde er
abends von einem D-Zuge aufs Nebengeleis geworfen und
dann durch einen Rangierzug überfahren, da niemand den
Unfall bemerkt hatte. Bei Mühlberg iſt ſchon wieder
ein Schiff havariert. Es war mit 6000 Zentner Zucker und
2400 Zentner Stückgut belaſtet und gehört dem Schiffseigner
Robert Kühn in KleinWittenberg. Die Fracht hat ſtark ge
litten. Jn Wernigerode iſt Kaufmann G. an Leucht
gas-Vergiftung geſtorben andere Perſonen liegen daran nieder.

Bei Aken iſt ein weißer Hirſch beobachtet worden, auf
welchen der Kronprinz vergeblich gepirſcht hat. Vom Bahn-
hof. Rieſtedt löſte ſich eine Sand-Lowry ab und fuhr mit
ſroſer Geſchwindigkeit nach Sangerhauſen, wo ſie zum Still

tan Jn Kloſtermansfeld tritt dieDiphtherie epidemiſch auf; etwa 40 Fälle ſind binnen drei
gagen vorgekommen. Bei Elſterwerda iſt dem Fleiſcher
Wagner aus Diehlberg vor dem Gaſthofe zu Prieſchka der
Wagen mit Pferd und einem gemäſteten Schweine weg
gefahren worden. Wagen und Pferd fand man nachts bei
Koſilenzien auf, das Schwein war mit fortgenommen worden.
z Eine Rieſeneiche, die am Erdboden 2,80 Meter und in neun
Meter Höhe noch 1,75 Umfang hat, wurde im Walde von
Tornau (Wittenberg) gefällt. Das Alter des Baumes wird
auf 800 Jahre geſchätzt. Bei Seehauſen ſind von der
Landarbeit zwei Gefangene entwichen. Verſchüttet wurde in
der Kohlengrube bei Frohſe der polniſche Arbeiter Nitzſch,
Der Verunglückte wurde als Leiche ausgegraben. Jn
Deuben bei Zeitz ſind drei Perſonen am Typhus geſtorben,
andere ſind erkrankt. Der Lehrer Richter in Trebnitz,
der ſich erſchoſſen hat, iſt der Sohn eines Lademeiſters in
Falkenberg. Helbra wird nicht Sitz einer Berginſpektion,

wie die Einwohnerſchaft erwartet hatte.

Zu den Stadtverordneten Wahlen.
Merſeburg.

Wahlergebnis. Bei den geſtrigen Wahlen erhielten die
gegneriſchen Kandidaten 583, 579 und 571 Stimmen. Von
unſeren Kandidaten erhielten Genoſſe Mittag 163 und die
Genoſſen Bönicke und Sorger je 167 Stimmen. Da wir
vor zwei Jahren nur 137 Stimmen aufbrachten, iſt eine, wenn
auch wenig ſtarke Zunahme unſerer Stimmen zu verzeichnen,
während die Gegner diesmal an 100 Stimmen gegen die
vorige Wahl eingebüßt haben.

Es handelt ſich nun darum, bei den am morgenden Mitt-
woch von 9--2 Uhr ſtattfindenden Erſatzwahlen, für welche
die Genoſſen Mittag und Bönicke kandidieren, eine noch
veſentlich höhere Stimmenzahl aufzubringen. Das iſt mög-
lich, da wir nach den Wählerliſten auf 900 Stimmen müßten
rechnen können. Mache darum jeder in den wenigen
zur Agitation noch verbleibenden Stunden ſeine
Kameraden in der Fabrik, der Werkſtatt oder dem
Wohnhauſe auf ſeine Pflicht, das Wahlrecht aus-
zuüben, aufmerkſam. Keiner bleibe der Wahl fern! Nicht
erlahmen, weil es geſtern nicht gelungen iſt zu ſiegen! Auf
einen Hieb fällt kein Baum. Der zweite Hieb muß am mor-
genden Mittwoch geführt werden und zwar kräftiger wie geſtern.

Jeder iſt morgen wahlberechtigt, auch wenn er geſtern
nicht an der Abſtimmung teilgenommen hat.

Jn unſerer Stadtverwaltung ſind wohl alle anderen Stände
vertreten, nicht aber die Arbeiter. Wie notwendig dies aber
iſt, geht aus den Verhandlungen der Stadtverordneten-Ver-
ſammlung hervor. Ueberall ſehen wir, daß wohl die Jnter-
eſſen der Beſitzenden, nicht aber die der Arbeiter gewahrt
werden. Den beſten Beweis dafür liefert uns die Kanali-
ſationsfrage. Ferner ſehen wir, daß die Gegner alles auf-
bieten, um uns die Vertretung unſerer Jntereſſen im Rathauſe
unmöglich zu machen. Das müßte jedem die Augen öffnen
darüber, welchen Wert es für die Arbeiter hat, im Rathaus
Sitz und Stimme zu haben.

Ein altes Sprichwort ſagt: Von der Arbeit allein wird nie-
mand fett! Dies trifft vollſtändig zu, indem danach zu trachten
iſt, daß der Ertrag der Arbeit des Arbeiters nicht von anderen
Leuten geſtohlen wird ſondern richtige Verwendung für ihn
und das Allgemeinwohl findet. Nach dieſer Richtung
liegen viele Fragen zur Löſung dem Stadtparlament ob; aber
die Beſitzenden haben nicht das geringſte Verſtändnis dafür.
Erſt durch die Berührung mit unſeren Vertretern in ſolchen
Körperſchaften lernen ſie dies und jenes anders betrachten als
vorher, wodurch unſere Anſichten immer mehr an Boden ge-
winnen. Verſäume daher keiner die Wahl. Nicht durch
Klagen und ſchwächliches Zuſehen, wie einem das Fell über
die Ohren gezogen wird, kann es beſſer werden, ſondern nur
dadurch, daß jeder mannhaft für die Beſſerung der Zuſtände
ind ſeiner Lage eintritt. Die Sitze der dritten Klaſſe ge-

bühren den Arbeitern. Sie werden uns zufallen,
wenn jeder Arbeiter ſeine Kandidaten wählt.

Gerichtsaal.
Schwurgericht.

Halle a. S., 25. November.
Schwere Urkundenfälſchung. Unter dem Vorſitz des Land-

gerichtsrats Dr. jur. Gieſecke begann heute vor dem Landgericht
die ſechſte (letzte) diesjährige Schwurgerichtsperiode. Als erſte
Angeklagte erſchien die Bergmannsfrau Bertha Zahn geb.
Wernicke aus Hettſtedt, 31 Jahre alt und nicht beſtraft. Sie
wurde beſchuldigt, in der Zeit von 1896 bis 1901 ein Spar-
kaſſenbuch ihres Vaters, des Hüttenmanns Karl Wernicke, ge-
fälſcht und eine Reihe Geldbeträge unbefugt abgehoben und
unterſchlagen zu haben. Die Angeklagte iſt im weſentlichen ge
ſtändig und hat in Not gehandelt, da ſie von ihrem Manne,
der ſehr liederlich gelebt haben ſoll, ſehr knapp gehalten wurde.
Als Mutter von ſechs Kindern bekam die Angeklagte häufig pro
Monat nur 20 bis 30 Mk. Wirtſchaftsgeld. Damit konnte ſie
unmöglich auskommen und ſo vergriff ſie ſich an den Geldern,
die ſie von ihren Eltern zum Abliefern an die Sparkaſſe erhielt.
1896 hob ſie 30 Mk. ab, 1897 zahlte ſie 80 Mk. die ſie in drei
Raten erhalten hatte, nicht ein und in den Jahren 1898 bis
1899 lieferte ſie 260.30 Mk., welche Summe ſie in 11 Raten er
halten hatte, nicht ab. Die Zinſen von 12.30 Mk. u. 13.25 Mk.
trug ſie unter falſchem Namen ein, ſo daß ihre Eltern glaubten,
Buch und Geldbeträge ſeien in Ordnung. Als im Auguſt d. J.
die Mutter 400 Mk. abheben wollte, erfuhr ſie auf der Spar-
kaſſe, daß nur ein Beſtand von 86 Mk. vorhanden war. Da-
durch wurde entdeckt, daß die Unterſchriften der Beamten ge-
fälſcht waren. Selbſtverſtändlich nahmen die Eltern davon
Abſtand, wegen Unterſchlagung gegen die unglückliche Tochter
Strafantrag zu ſtellen, und ſie hätten auch alles mögliche auf-
geboten, um die Tochter der Beſtrafung wegen ſchwerer Ur-
kundenfälſchung zu entziehen aber die Sparkaſſenbehörde war
nicht ſo entgegenkommend wie ſeiner Zeit die hieſige Poſtbehörde
m Falle Regitz. Und ſo mußte denn die Angeklagte das
Geſetz verlangte es vor das Schwurgericht geſtellt werden.

Mit den Abhebungen und Nichteinzahlungen der Geldbeträge
hatte ſie ſich eigentlich nur ſelbſt geſchädigt; denn ſie war das
einzige Kind ihrer Eltern und ihr hätte ſo wie ſo das Erbteil
zufallen müſſen. Den Geſchworenen wurden mit Rückſicht auf



die verſchiedenen Geldpoſten 34 Fragen zur Beantwortung vor
Shet a die Angeklagte geſtändig geweſen, wurden alle

chuldfragen unter Zubilligung mildernder Umſtände bejaht.
Die niedrigſt zuläſſige Strafe betrug 3 Monat Gefängnis der
Staatsanwalt beantragte aber unter Anerkennuug der Notlage
5 Monate ſolcher Strafe. Der Gerichtshof erkannte auf vier
Monate Gefängnis. Zu dem Unglück, in das die Angeklagte
ohne ihr Verſchulden geraten iſt kommt nun auch noch die harte
Gefängnisſtrafe, durch welche ſie der Pflege ihrer 6 Kinder im
Alter von 1 bis 13 Jahren entzogen wird. Ja, unſere Rechtſprechung führt zu ſonderbaren und unerträglichen Konſequenzen.
Niemals war an der Angeklagten bemerkt worden, daß ſie über
ihre Verhältniſſe hinaus gelebt. Nur in großer Not, im
Intereſſe ihrer Kinder hatte ſie ſich an dem Gelde, das ihr doch
einmal zugefallen wäre, vergriffen, und dafür muß ſie nun indas Geſängnis.

Strafkammer.
Halle a. S., 23. November.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den Jnvalid Wilhelm Griebſch und deſſen EhefrauWilhelmine Griebſch geb. Schmidt von hier. Sie iſt Jn-
haberin einer Schankwirtſchaft und beide Angeklagte ſollen in
der Zeit von 1899 bis 1901 in dem Lokale Kuppelei betrieben
haben. Das Reſultat der ſehr ausgedehnten reren war,
daß der Ehemann freigeſprochen und die Ehefrau zu 6 Mona-
ten Gefängnis und 2 Jahren Ehrverluſt verurteilt wurde.

Ein böſer Jugenderzieher ſtand in der Perſon des 25jäh-
rigen früheren Lehrers Chriſtoph Kleineberg aus Greppin
wegen Sittenverbrechens unter Anklage. Er ſtammt aus
Heiligenſtadt und wurde beſchuldigt in Greppin, in dieſem Jahre
an einigen ihm anvertrauten Schülern unzüchtige Handlungen
vorgenommen zu haben. Das Gericht verurteilte den Ange-
klagten zu 2 Jahren Zuchthaus und 3 Jahren Ehrverluſt.

Wegen Hausfriedensbruchs war die Dienſtmagd Wilhel-
mine Pollert aus Wallwitz zu 15 Mk. Geldſtrafe event. drei
Tagen Gefängnis verurteilt, dagegen von der Anklage der Sach-
beſchädigung freigeſprochen worden. Hiergegen hatte der Amts-
anwalt vom Schöffengericht Löbejün Berufung eingelegt. Die
Angeklagte diente bei dem Gutsbeſitzer Sickert in Wallwitz und
war mit der Dienſtherrſchaft, die ſie des Butterdiebſtahls ver-
dächtigt hatte, in Feindſchaft geraten. Dieſer Umſtand ſoll die
Angeklagte veranlaßt haben, dem Gutsbeſitzer 13 junge Hühner
zu erwürgen. Das Gericht ſah dieſes auf Grund eines Jndi-
zienbeweiſes als erwieſen an, hob das erſtinſtanzliche Urteil auf
und verurteilte die Angeklagte zu 1 Woche Gefängnis.

Gewerßſchaftſiches.
Frankreich. Vom Generalſtreik der Bergleute.

Was die Situation in den einzelnen Kohlengebieten anlangt,
ſo ſind die Bergleute des Beckens von Anzin (NordDeparte-
ment) noch immer teilweiſe im Streik; jedoch iſt die Zahl der
Streikenden zurückgegangen. Das Komitee vom Pas-de- Calais
hat einen Aufruf an die Bergleute ſeines Diſtrikts erlaſſen, in
welchem dieſelben aufgefordert werden, den Streik zu vertagen,
bis die Kammer geſprochen hat. Hier ſtreikt nur ein Teil der
Bergleute von Dourges. Jm Loire-Gebiete iſt Merzet, der
in St. Etienne der einzige war, der für den ſofortigen Streik
ſtimmte, in einer Sitzung der Sektionsvorſtände mit ſeiner
Meinung unterlegen es wurden Delegierte nach dem Norden
entſandt, welche verſuchen ſollen, die dortigen Kameraden zur
Wiederaufnahme der Arbeit zu bewegen.

Eine Meldung vom Montag beſagt: Jn den Bergwerken des
Nord Departements wurde heute die Arbeit allgemein wieder
aufgenommen: in der ganzen Gegend herrſcht vollſtändige Ruhe.
r Harmes ſind drei Arbeiter verhaftet worden, weil ſie die

elegraphen- und Telephonleitungen zerſtört hatten.

Achtung, Tabakarbeiter!
Jnfolge der letzten Vorkommniſſe haben ſich in Halle etliche

Mitglieder aus dem Verband gemeldet, verſchiedene wollen es
nvch thun. Die ſtrittige Angelegenheit iſt an den Ausſchuß

eſandt, der die Sache nochmals zu unterſuchen hat, damit keiner
zartei Unrecht gethan wird. Es findet in Kürze eine Mit
lieder- Verſammlung ſtatt, dann wird der Beſchluß des Aus-
chuſſes bekannt gegeben.

C. Normannn, Weißenfels.
Obmann der Vororts Kommiſſion.

Aus dem Reiche.
Berlin. Mit 10000 Mark durchgegangen iſt der

37 Jahre alte Buchhalter Karl Rücker, der bei der Aktiengeſell
ſchaft Kaxl Schoening in Reinickendorf angeſtellt war.

Breslau. Luſtmord. Wie oem Bresl. Gen. Anz. aus
Königshütte gemeldet wird, wurde am Sonnabend abend in
einem Äbſiußgraben das 19 jährige Hausmädchen Anna Rudskaus Königshütte tot aufgeſunden, welches auf einem Stü
Ackerland vergewaltigt und ermordet worden war. Der Körper
da Ermordeten wies zahlreiche Spuren von äußerer Ge-
walt auf.Buk Woſeny Vier Kinder erſtickt. Jn der Familie
des Arbeiters Mielzal erſtickten in Abweſenheit der Eltern vier
Kinder durch Kohlendunſt. Drei waren ſofort tot, ein viertes
iſt nachträglich geſtorben.

Vermiſchtes.
Die Gasanſtalt in Kopenhagen ſteht ſeit Montag nacht

henen Der Brand droht große Dimenſionen anzu-
nehmen.

Unter dem Verdachte, ſeinen Reiſegenoſſen ermordet und
beraubt zu haben, wurde in Rom ein zugereiſter deutſcher Ar-
beiter Namens Reichenſtein verhaftet.

Doppelmord im Pfarrhauſe. Der Pfarrer von
St. Agatha in Paris und ſeine Haushälterin wurden Sonntag
im Pfarrhauſe ermordet aufgefunden, die Leichen waren furcht-
bar verſtümmelt. Die Mörder hatten das Haus an vier Ecken
in Brand geſteckt. Es handelt ſich um einen Raubmord, da
den Thätern auch 100 Frank in die Hände fielen. Die Gerichts-
kommiſſion von Montbriſon hat an Ort und Stelle eine Unter
ſuchung eingeleitet. Jm ganzen Departement herrſcht die größte
Aufregung.

Wer

Die Peſt.
Nachdem in Odeſſa ſeit 14 Tagen kein Peſtfall mehr gemeldet,

wurde die Schiffahrt wieder freigegeben. Aus Batum wird
ein Peſtfall gemeldet.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 26. Nov. Jn Jnſterburg wurde mit Beſtimmtheit

die Verabſchiedung des Regimentskommandeurs Reißwitz er-
wartet, nachdem dieſem bereits 48 Stunden nach dem Duell
die Führung des Regiments abgenommen und dem ällteſten
Stabsoffizier übertragen worden war.

Breslau, 26. Nov. Als Reichstagskandidat für den ver-
ſtorbenen Dr. Schönlank wurde Eduard Bernſtein aufge-
ſtellt. Jm erſten Wahlgange erhielt Bernſtein 203, Oskar
Schütz 183 und Liebknecht 44 Stimmen. Bei der Stichwahl
Bernſtein 223, Schütz 210. Dr. Friedeberg-Berlin hatte von
vornherein die Kandidatur abgelehnt.
Hamburg, 26. Nov. Aus, Kamerun melden Privatnachrichten,

daß die Kaufleute Haesloop aus Bremen, Keltenich aus Köln
und Wittenberg aus Hamburg wegen wiederholter Mißhand-
lung mehrerer Neger mit tödlichem Ausgang verhaftet wurden.

Frankfurt a. M., 26. Nov. Die Frankf. Ztg. meldet aus
Budapeſt: Jn dem geſtern abend abgehaltenen Meeting der
Sozialdemokraten wurde beſchloſſen, eine energiſche Agitation
in allen Ländern gegen die unmenſchliche Behandlung der
Burenfrauen und Kinder einzuleiten.

London, 26. Nov. Central News berichten aus Amſterdam,
das Boyfkottkomitee habe beſchloſſen, den Boykott gegen die
engliſchen Schiffe in Amſterdam am 16. Dezember zu beginnen.

Litteratur.
Ein Buch über die Dienſtbotenfrage. Dr. Oskar Stil-

lich, der bekanntlich vor einiger Zeit eine Enquete über die
Lage der Berliner Dienſtmädchen veranſtaltet hat, ver-
öffentlicht nunmehr in Buchform die Refultate derſelben. Das
Buch, das unter dem Titel Die Lage der weiblichen
Dienſtboten in Berlin in dieſen Tagen im Akademiſchen
Verlag für ſoziale Wiſſenſchaften (Dr. John Edelheim) zu Ber-
lin erſcheint, enthält in 20 Kapiteln eine Darſtellung des Cha-
rakters und der materiellen Verhältniſſe der Dienſtboten, eine
detaillierte Analyſe der wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und
rechtlichen Stellung der Berliner Dienſtmädchen. Es werden
unterſucht der Zuzug von auswärts, Arbeitszeit, Lohn, Koſt,
Schlafſtellenweſen, Behandlung, die ſittlichen Zuſtände, Stellen
wechſel, Stellenvermittelung, Vermietungsbureaux, der Geſinde-
belohnungsfonds, das Prämienweſen uſw. Außerdem werden
die Geſindeordnungen, die Berliner Dienſtbotenbewegung und
der Bexrufswechſel behandelt und Chließlich die Lebeusgeſchichte

nes Berliner Dienſtmäd erzählt, die viele typiſche Zügeger Schickſals der ganzen Klaſſe wiederſpiegelt.

Das Sozialdemokratif eichstags Handbuch von
Max Schippel, das die Bu eng Vorwärts in Berlin in
Wochenheften zu 20 Pf. herausgiebt, liegt bereits in 6 Heften
vor und geſtattet ein Urteil darüber, ob das, was das Proſpekt
verhieß: ein Nachſchlagebuch für alle Zeit- und Streitfragen
der Reichspolitik, ſich auch erfüllen werde. Und wir glauben
ſagen zu dürfen, daß das Buch thatſächlich ein unentbehrliches
Lehrbuch für die politiſche und gewerkſchaftliche Agitation und
Aufklärung werden wird. Das Buch behandelt die Materie
in alphabetiſcher Reihenfolge: Beginnend mit der Frage der
Abgeordneten -Jmmunität, erörtert es in den vorliegenden
Heften die A ar wegnng Amerikas handelspolitiſche Be
ziehungen zu Deutſchland, Apothekenfrage die Schädlichkeit
des Apothekenmonopols, dann das weite Gebiet der Arbeiter
ſchutz- und Arbeitertrutz Geſetzgebung, Auswanderungs-
weſen, Bäckereiverordnung, Bau und Bergarbeiterſchutz, Be
u Berufsvereine uſw. Wir empfehlen unſernefern dringend dieſes Lehrbuch der politiſchen und gewerk-
ſchaftlichen Kämpfe der deutſchen Arbeiterklaſſe.

Briefßaſten der Redaktion.
aul. 50. 1. Der d hotter iſt richtig, die iſt

falſch. 2. Wenn Sie häufiger beide Blätter vergleichen könnten,
würden Sie finden, daß das nicht der einzige Fall iſt. Erſt
eſtern abend wieder enthält der Gen.-Anz. unter den letzten

Telegrammen die Mitteilung über den Selbſtmord eines
Unteroffiziers in Perleberg, die im Volksblatt ſchon unter den
gewöhnlichen Notizen aus dem Reiche enthalten war.

G. P., Teuchern. Ein Armenatteſt können Sie für die
2. Jnſtanz noch beanſpruchen. Dasſelbe ſtellt die dortige Poli-
zei aus. Nachdem überſenden Sie das Armenatteſt dem Ge-
richt mit dem Erſuchen um Bewilligung des Armenrechts.

Trandes amtliche Nachrſchten
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 23. November.

Aufgeboten Former Thielicke und Emma Straube (Zieten-
ſtraße 33 und Große Goſenſtraße 12). Arzt Dr. med. Stier
und Johanne Fiſcher (Gera und Göbenſtraße 14.

Eheſchließzungen Sattler Voigt und Alma Brückner
(Trothaerſtraße 20 und Oppinerſtraße 7). Barbier Heinrich und
Anna Beyer (Köthenerſtraße 23 und Reilſtraße 24). Geſchirr-
führer Seyfert und Anna Enderling Reilſtraße 25). Kutſcher
Vogt und Emilie Metzner (Ammendorf und Schmelzerſtraße 10).
Landwirt Degenkolb und Frida Kohl (Körnerſtraße 58). Ar-
beiter Trebeſius und Marie Przybylski (Große Wallſtraße 42).
Arbeiter Stroiſch und Margarete Elbe (Schulberg 9 und 11).Geſtorben: Drechslers Reinhardt T., 8 M. Mraße 14).
Korkſchneider Lexow, 65 J. Körnerſtraße 7). Metallarbeiters
Fiſcher S., 4 T. GHoheſtraße 7). Kontoriſten Frehſe S., 7 M.
Karlſtraße 21). Bäckermeiſters Möbius T., 1 M. (Reil-
ſtraße 105).

Halle (Süd, Steinweg 2), 25. November.
Aufgeboten: Schloſſer Angermann u. Anna Wilde (Lands-

bergerſtraße 66 und Schützenſtraße 19). Eiſendreher Ochſe und
Marie Kunſchmann (Pfännerhöhe 33 und Merſeburgerſtraße 51).
Prof. Dr. med. Reineboth und Frida Gieſe (Halle und

Eheſchließungen: Zuſchneider Praß u. Marie Auguſtin (Berent
und Steg 11). Schutzmann Ackermann und Frida Hundt (Bern-
burg und An der Schwemme 2).

Geboren: Schloſſer Konther S. (Merſeburgerſtraße 96).
Bremſer Richter S. (Südſtraße 4). Maurer Kutſcher S. (Thor
ſtraße 23). Maurer Kahl S. (Schützenſtraße 23). Schloſſer
orentz S. (Thüringerſtraße 26). Handelsmann Zapun S.

e g Brauhausſtraße Former Sanke S. (Ludwig-
trage 49).

Geſtorben: Diakonus Hedler, 35 J. (Kleine Klausſtraße 17).
Arbeiter Löwe Ehefrau, 55 J. (Thomaſiusſtraße 16). Arbeiter
Weſtphal S., 9 J. Schützenſtraße 16). Arbeiter re 38 J.
(Klinik). Knecht Seifert, 21 (Klinik). Diener Voigt Ehefrau,
61 J. Kleine Ulrichſtraße 36). Schuhmachermeiſter Dornſtein
Ehefrau, 38 J. Lindenſtraße 75). Bergarbeiter Wirth T., 1 J.
(Bergmannstroſt). Witwe Ochſe, 70 J. (Siechenanſtalt).

Halle (Nord, Burgſtratze 38), 25. November.
Aufgeboten: Handſchuhmacher Tiefel und Marie Knittel

(Gütchenſtraße 2).
Eheſchlieſßzungen 2 Theatermeiſter Lock und Auguſte Bowitzki

(Ackerſtraße 1 und Büſchdorf). Etuimacher Thoma und Helene
Kühnau Burgſtraße 9). Arbeiter Siebert und Jda Hübner
(Hoheftraße 11 und Kuttelhof 5). t

Geſtorben: Geſchirrführer Fiſcher, 41 J.Rentiere Lutze, 62 J. (Bernburgerſtraße 25). r
Ehefrau, 65 J. (Angerſtraße 2). Maurer Heine Ehefrau, 36 J
(Große Brunnenſtraße 389). Schneider Rauchhaus S. 3 Weh

Vexrantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

(Unterberg 15).
beiter Schröder

Leipzigerstrasse 91.
sage Neu eröffnet!

Sladt Theater Halle a. S.

Mittwoch den 27. November 1901
nachmittags 3 Uhr

1. Schüler Vorſtellung bei bedeutend
ermäßigten Preiſen.

Wallenſteins Lager.
Ein dram. Gedicht von Fr. v. Schiller.

Hierauf:
Das Lied von der Glocke.

Von Friedrich von Schiller.
Abends 7 Uhr

75. Vorſt. i. P.-A. 57. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe weiß.
Der Evangelimann.

Oper in 2 Akten von Dr. Kienzel.
Hierauf:

Die Puppenfee.
Donnerstag den 28. November 1901Abends 75 Uhr

76. Vorſt. i. P.-Ab. 58. Abonn-. Vorſt.

i Farbe rot.4. Viertel. bDas Ewig-Weibliche.
i eiteres Fantaſieſpiel in 4 AktenEin a von Robert Miſch.

Börsenkeller
Zeitz

Rahnestrasse W
empfiehlt werten Genoſſen ſein Lokal
zur gefl. Benutzung. Für ff. Biere und
Unterhaltung iſt beſtens geſorgt.

Um gütigen Zuſpruch bittetBee J. V.: Georg Meyer.

Wolhaſa-Thoalor., J ollo- Theater.

Direktion: Richard Hubert.

Nur noch kurze Zeit! an de n diade von

52 daupt-Bahnhof.Großer Eüte-Spieiplan! 3n Rur noch wenige Tage:
n Raingé-Truppe, D Rien Spiele. 4 lls W ir euprögramm.

e I arianmne, mit ſeinen s2 tro! aten-Dir Ballett-Akt. Paul Batty d iotionelle
e two Pauly“s. ittlo Karſſon Gentlemen Kari-e z a Little Carlſen 4 e riſt e

2rothers Reinseh, Einzig daſtehend.Perſiſche Stange. Vrooks Duncan z urkgm iſchen
Vred Marzahnitruppe Crik Brothers den Le

Bourlesk-Pantomimiſten. l roll els, Akrobaten.
Ernst Perzina, J Die beſten in h Fache.einzig daſtehende AffenDreſſur. Socurs Derong,

z DeutſchlandsMirzlvon Le beſte Tyrolienne

iſt. HerrenGucordiu-Trio, See Leen

3 Piſton undHugo Spengletr, za hen Stuos

3Jo mit einer neuenAröſes Velograph St ſetne
prachtvollen lebend. Photographien.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

The Chlifton's,
phänomenale Radfahrer.

Melani Kobertiä,
Huworiſtin.

Nareis Mertens,
Original Geſangs Humoriſt.

Amerikan-BRioscope.
S Jungfrau von Orleans.“ W

Senſationelle Vorführung.
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Mittwoch
Schlachte- Feſt.

Jeden Mittwo ch
Schlachte- Feſt.

Oskar Heller,
e

Achtung. Wittenberg. Achtung.
Bringe hiermit den werten Genoſſen von Wittenberg und Umgegend

mein Mehl- und Vorkoſt Geſchäft in Erinnerung und empfehle mein
hochfeines Weizen- und Roggenmehl, das größte Brot billig, kräftig und wohl
ſchmeckend, ff. Thüringer Kuhkäſe, Molkerei-, Land-, und Margarinebutter,
ff. Schmalz und andere Material und Kolonialwaren. Hauptſächlich empfehle
ich den neu eingeführten Nordhäuſer Arbeiter-Genoſſenſchafts-Kautabak ſowie
eine hochfeine Zigarre und Zigarette. G. Thiele Juriſtenſtr 17

Welt-Panorama. M uSs
Vom 25. Nov. 3 3533 Zirka 100 t aumenmusbis Dez. Die Riviera. ar her Flgr Kandler
Cannes, Rizza, Wonaco, Wonte Carlo. billiger. Wittekindſtraße 32.

Nächſte Woche Rhein I.Taſchentüche ein großer Poſten, Anſichts oſtkarten
x l gute Qualitäten, in großer Auswahl zu haben in der
beſonders billig Thalamtſtr. 7, I. Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

Herrenhüte ſpottbill., Partie Acetylen-Ganz vallefür20 Pf.
Dank.

wieder vorrätig in der Zurückgekehrt vom Grabe meiner
geliebten Gattin, unſerer guten MutterVolksbuchhandlung, kann ich es nicht unterlaſſen, allen

Ranniſcheſtraße 3. die n ſo regtenv umen un ränzen mückten,Wohnungs 7 Cinrichtungen meinen herzlichſten Dank m
Beſonderen Dank dem GeſangvereinVon 445 an. Arbeiter-Sänger-Chor Theißen, ſowie

Kleiderſchrank Vertikow, Sofa,Tiſch, L le, Bettſtellen, Küchen
ſchrank re ſtaunend billig.

deren Frauen für die reichliche Spende

Rosenberg, Geiſt r. 21.

und den ſchönen Dank auch

Maurer
denen, die mich in der ſchweren Stunde
ſo reichlich unterſtützten.

Bröditz den 22. Nov. 1901.
BRernh. Siogel, Steinweg 32.

Böllbergerweg 21. Telephon 2179.
-2 T ne

den Trägern, welche ſie zur letzten

werden eingeſtellt Der tranernde Gatte
Franz Meißner nebſt Kindern.

Ruheſtätte trugen. Dank auch allen

Neubau Thüringerſtraßze.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druc der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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